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doch bei allſeitigem guten Willen und bei den beruhigenden Erklärungen, die 
wir gehört, alle Ausſicht vorhanden, daß ſchließlich doch noch eine allgemeine 

Verſländigung unter uns zu Stande kommt. Gerade eine ſolche Einigung, 
eine ſolche Verſtändigung wäre in ihren Wirkungen unermeßlich groß, wäre 
ein zweiter großer Sieg, ähnlich dem von Königgrätz, wäre ein Sieg über uns 
ſelbſt. Wir Alle find mit der in dem Entwurf angeſtrebten Einheit und der 
durch fie beſchränkten Selbſiſtändigkeit der einzelnen Staaten einverſtanden. 

Der Entwurf wird in dieſer Beziehung ungefähr das richtige Maß treffen. 
Aber indem wir uns hiermit einverſtanden erklären, beweiſen wir damit, daß 
wenigſtens wir nicht ein „Uebermaß“ von deutſchem Selbſtſtändigkeitsgefühl, 
fondern „Gefügigkeit“ genug gegen die Allgemeinheit in uns tragen. Dieſe 
Gefügigteit haben wenigſtens heutigen Tages alle Deutſchen; nur die Gefüs 

igkeit Fehlt den Deutſchen, ſich dem Willen eines Einzelnen, ſich der Willkür, 

ch der nackten Macht und Gewalt, ſich einem, wenn auch nur theilweiſen 
Cäſarismus und Abſolutismus zu unterwerfen. Dieſe Gefügigteit wird auch 
dem Reichstage fehlen. Dem Rechte, den Geſetzen, dem Geſammtwillen der 
Nation gegenüber iſt jeder Deutſche 08 und muß es ſein. Aber eben 
deswegen iſt der Entwurf in vielen ſeiner Beſtimmungen nicht annehmbar; 
nicht annehmbar, weil nur ein loſes internationales Vertragsperhältniß des 
Bundes zu den Südſtaaten und nicht wirklicher Eintritt derſelben als gleich⸗ 
berechtigter und gleich verpflichteter Mitglieder in beſtimmte Ausſicht genom⸗ 
men ift; nicht annehmbar, weil unter den der Bundesgeſetzgebung zugewie⸗ 
ſenen Angelegenheiten nicht auch die Abänderung und Auslegung der Bun⸗ 
desberfafjung, ſowie des geſammten Militär⸗ und Marineweſens aufgezählt 
iſt; nicht annehmbar, weil nicht die Errichtung eines Bundesgerichtshofes be⸗ 
ſtimmt ift, ſondern Streitigkeiten vielmehr im Wege der Bundesgeſetzgebung 
erledigt werden follen; vor Allem aber nicht annehmbar, weil in ihm jede Ge⸗ 
währ der Berfaſſung, jede Verantwortlichkeit der Executive fehlt und dem 
Reichstage die jedem einzelnen Landtage zustehenden und gewäßrleiſtenden 
Rechte, die conſtitutionellen Rechte der Adreſſe, der Petition, der Beſchwerde, 
der Anklage der Miniſter und vor Allem auch das Einnahme⸗ und Ausgabe⸗ 
bewilligungs⸗Recht auch in Militär⸗ und Mar ne⸗Sachen nicht gewährleiſtet 
find. Vorzüglich die beiden letzten Punkte ſind es, obne deren befriedigende 
Löſung die Verfaſſung uns unannehmbar erſcheint. Auch felbit das Recht 
der Steuerbewilligung in der Ordnung des Bundes⸗Haushalts iſt ohne Ver⸗ 
antwortlichkeit der Bundes⸗Executive nicht genügend. 

Ohne 5 Verantwortlichkeit iſt auch die vorliegende Verfaſſung nur von 
dem guten Willen der Executive abh „Die Verantwortlichkeit und Ber: 
antwortlichmachung mag ſchwer und mühſel 12 ſein, namentlich bei 
der Collegialität der Executive, aber unmöglich iſt fie nicht; es werden ſelbſt 
bei einer derartigen Zuſammenſetzung Mittel und gen ſich finden laſſen, dieſe 
Verantwortlichkeit auszuſprechen. Sollte es nicht moglich fein, nun, fo muß 
eben ein einheitliches Organ der Executive geſchaffen werden, weil ſonſt vie 
Verfaſſung nichts mehr als ein Stück Papier iſt. Dieſe Rechte des Reichs⸗ 
tages auf Verantwortlichteit und auf das Bewilligungsrecht auch in Mllitär⸗ 
und Marineſachen müſſen ihm zugeſtanden werden, weil ſie bisher den Einzel⸗ 

Andtagen zugeſtanden, weil fie nicht einfach jest verſchwinden und in der Luft 
verduften dürfen, ohne auf den Reichstag übertragen zu werden. Wir jor- 
dern dieſe Rechte nicht nur im Intereſſe der 1 t, nein, recht eigentlich im 

ntereſſe der Einheit; wir würden ohne dieſe uns ſelbſt ſowohl als jeden 
uſtigen Reichstag um alles Anſehen und Einfluß bringen. Wir würden 
den Conſtitutionalismus im parlamentariſchen Wege begraben, wir würden 

nicht nur die Freiheit nicht auf bauen, ſondern ver bauen für lange Zeiten. 

ie Einheit erfordert, daß der künftige Reichstag alle jene Rechte und da: 
mit das nöthige Anſehen und die nöthige Achtung in den einzelnen Staaten 
babe, Der Particularismus iſt es, welcher dem Reichstage und damit ver 

Bundesgewalt jene Rechte vorenthält, welcher dem Reichstage dieſe nöthige 

Mast nicht gewähren will. Die deulſche Einheit und Freiheit batte bisher 

zwei Feinde, den Dualismus der beiden Großſtaaten und den Particularismus. 

Der erſtere iſt, Dank der Tapferkeit der preußiſchen Armee, 
beſiegt; der andere Feind aber, der Particularismus, der innere Feind, der 
in den Herzen und Gliedern ſitzt, kann nicht durch das Schwert, nicht durch 

Elſen und Gewalt, ſondern nur durch moralische und ſittſiche Kräfte, er kann 

namentlich nicht dadurch beſiegt werden, daß man dem Reichstage, 

desgewalt, Rechte vorenthält, welche die . en Landtage bereits haben, daß 
man dem Ganzen weniger Rechte giebt, als die Theile beſitzen. Wer alſo 
wegen des Mangels diefer beiden Grundrechte einer Bundesvertretung gegen 

den vorliegenden Entwurf iſt, der bekämpft dieſen Particularismus, 15 

deſſen Bekämpfung fordern wir dieſe Rechte. Es ſind ſehr reale, verbriefte 

und beſchworene Rechte, die wir übertragen wollen, aber nicht deswegen, weil 
ſie bereits verbrieft ſind, ſondern weil ſie dem Reichstage zur Bekämpfung 
des Particularismus, zur Stärkung der Bundesgewalt nothwendig ſind. Es 
iſt alle Hoffnung vorhanden, daß wir dieſe unentbehrlichen Rechte erlangen 
werden, daß obne dieſe Uebertragung der Entwurf und deſſen Annahme uns 
nicht zugemuthet werden wird. Sollte es aber dennoch unmöglich fein, fie zu 
erlangen, ſollte wider alles Erwarten eine ſchließliche Einigung unſer Aller, 
die ja zum Gelingen unſeres Werkes jo weſentlich jein würde, nicht zu Stande 
kommen — nun, dann haben wumigſtens nicht wir zum Verſchwinden dieſer 

Rechte beigetragen, dann können wenigſtens wir verſichern, daß wir unſchuldig 

an dem Verlorengehen dieſer Rechte ſind, dann haben wenigſtens nicht wir 

Spanndienſte an dem Wagen der Reaction gethan. Dazu aber wird es nicht 

kommen, vielmehr hoffe ich noch einmal — une ich kann und will dieſe Hoff: 

nung nicht 85 daß dieſe billigen und gerechten Wünſche unſer Aller 
endlich auch auf die em Reichstage in Erfüllung gehen werden. (Brapo. 
Abg. Graf Bethuſy⸗Huc (für die Vorlage): Ich finde es natürlich, daß 

bei den Vertretern einiger Landestheile, die erſt ſeit Kurzem oder gar n. 

zum en Staate gehören, daß bei ihren centrifugalen Tendenzen ſich 

das Panorama Deutſchlands kleiner entwickelt hat als bei uns; wenn man 
von dieſem Standpunkte aus einen künſtlichen Gegenſatz zwiſchen Wen 
wum und Deutſchthum ſich geſchaffen hat, der in der Geſchichte nicht eri tirt. 

Ich finde es aber weniger begreiflich, wie preußiſche Regierungsbeamte 10 

auf denſelben Standpunkt stellen können. Andere behaupten einen Compromiß 

pi erſtreben, beharren aber trozdem feſt bei ihren Principien. Diele mikro⸗ 

emiſche Auffaſſung iſt im erſten Theile des Fauſt trefflich charakteriſirt; Me 
iſt unwirſch, daß der for aun ohne ihr Zuthun vor ſich gegangen iſt, un 
ich möchte ihr das nicht ganz ſchmeichelhafte Prognoſtikon hellen, daß ber 

Dee fie wie der Comet feinen Schweif nach ſich ziehen wird. — 

auptrepräſentanten deutſcher Macht, die Hohenſtaufen, haben zur Wel 
deulſcher Größe nichts gethan; fie haben zu viel gewollt und nach der Weit 
herrschaft ringend nichts gewonnen. Der Ueberſchuß deutſcher Seht her 

keit hat eine Einheit bisher verhindert, von der ich mich freue, daß fie 75 

dt zu Stande gekommen, denn es wäre davon die Revolution oder da 
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aber einem unſittlichen. Um ſo berechtigter iſt der Drang nach Einheit und 
dies Drängen nach Einheit iſt durch das Zuſammenberufen dieſes hohen Haujes 
aufs Neue documentirt worden. Eine ſtaatliche Umformung kann ſich auf 
drei Wegen vollziehen, auf dem des Abſolutismus, dem der Revolution, dem 
endlich der gemeinſamen friedlichen Berathung und Conſtituirung, Wir haben 
es mit dem letzteren Wege zu thun. Und da dürfen wir uns nicht dem Vor⸗ 
wurfe ausſetzen, daß es an uns gelegen habe, entweder das Volk oder die 


„ſtaatliche Gewalt auf einen der beiden anderen Wege hingewieſen zu haben. 


Gott gnade uns vor beiden! Daraus folgere ich, es muß etwas zu Stande 
kommen, und das iſt ja das eine Wort, in dem alle Parteien mit Ausnahme 
vielleicht einer verſchwindend kleinen Minderbeit einig ſind. Es kommt mir 
nicht darauf an, was für ein Name unſer Werk tragen ſoll, ob Verfaſſung, 
ob Vertrag, ob Einheitsſtaat, ob Bundesſtaat. Ich frage nur, welches ſind 
die Requiſite eines lebensfähigen Staatengebildes des 19. Jahrhunderts? Ich 
kann die Antwort nur in einer Verbindung einer freien, normalen Autonomie 
und einer ſtraffen Centralgewalt finden, und zwar find das keine Gegenſaͤtze, 
ſondern nothwendig ſich bedingende Correlate. Eine ſtraffe Centralgewalt 


„ohne freie Autonomie der einzelnen Theile, das iſt der Cäſarismus; durch 


die freie Autonomie dagegen ohne ſtarke Centralgewalt entſtehen Kirchthurms⸗ 
Vaterländer. Es fragt ſich, wie muß das Band geknüpft werden, um den⸗ 
jenigen inneren Zuſammenhang zwiſchen beiden zu gewinnen, den wir für 
nothwendig erachten. Es kemmt zunächſt darauf an, die Rechte der Fürſten 
der Art zu beſchränken, daß ſie die Idee des Ganzen nicht verlieren können; 
nach dieſer Richtung hin ſcheint mir der Entwurf das Gute und das Noth⸗ 
wendige zu enthalten. ; 

Freilich Manches, was dem Einen oder dem Andern wünſchenswerth er⸗ 
ſcheint, muß zurücktreten; wie dem Entwurfe 22 Motive beigelegt hätten 
werden können, fo werden auch hier 290 Ueberzeugungen ſich gegenüberitehen 
mit ihren Anſichten und Wünſchen. Die Sicherheit iſt die erſte Bedingung 
der Freiheit, ich declinire daher: Macht, Einheit, Freiheit. Die Macht der 
Ideen iſt groß; aber nur durch die Gewalt werden ſie in die Wirklichkeit 
derſetzt. Nur Eins möchte ich an dem Entwurfe nach dieſer Seite hin tadeln, 
das iſt der Fahneneid, den die einzelnen Contingente der verſchiedenen Bun⸗ 
desländer den betreffenden Landesfürſten leiſten müſſen. Derſelbe Grund, 
glaube ich, welcher uns gehindert hat, zu beſtimmen, daß das preußische Heer 
nicht auf die Verfaſſung vereidigt werde, hätte die Herren auch hindern ſollen, 
dieſen Eid vorzuſchlagen, der nur zu ſittlichen Conflicten führen kann. Ich 
zweifle nicht an dem guten Willen unſerer Verbündeten, aber der gute Wille 
iſt ein ſchwaches Fundament politiſcher Tugend; die Menſchen werden nur 
gebunden entweder durch ihr Jutereſſe oder durch die Gewalt. Deswegen 
hatte ich gewünſcht, daß nach dieſer Richtung hin das Band etwas feſter ge⸗ 
knüpft wäre. — Redner, der während ſeines ganzen Vortrages ſchwer ver⸗ 
ſtändlich geweſen, ift gegen Schuß deſſelben faſt gar nicht zu verſtehen. Er 
wendet ſich zu dem anderen von ihm erwähnten Hauptrequiſite des Entwurfs, 
den freiheitlichen Institutionen, vermißt hier das volle Steuerbewilligungs⸗ 
recht, erklärt aber hinſichtlich des Budgetrechts, daß er ein Normal⸗Ordinarium 
begleitet von einem jährlich zu bewilligendem Extraordinarium für genügend 
halte, da er den Schwerpunkt des gegenwärtigen Budgetrechtes darin finde, 
4 dem Landtage Rechte Übertragen ſeien, von denen er nie Gebrauch machen 
dürfe. 


Abg. Duncker ⸗ Berlin (gegen den Entwurf): Der Hr. Vorredner hat 
von Männern geſprochen, die bald im Schweiße des fortſchreitenden Cometen 
dahin gerafft werden würden, weil die neueſten Ereigniſſe ohne ihr Zuthun 
zu Stande gekommen ſeien. Ich erinnere ihn nur daran, daß der Hr. Prä⸗ 
ſident der Bundes⸗Commiſſarien ausdrücklich fein Werk als Fortſetzung der 
jeblgeſchlagenen Verſuche von Frankfurt und Erfurt bezeichnete. Diele Ver⸗ 
ſuche aber waren nicht hervorgegangen aus der Initiative der conflituirten 
Gewalt, nicht aus der Initiative der Regierungen oder der conferbativen Partei. 
Ihr Urſprung iſt den liberalen Ideen zu verdanken, und nach dem Fehlſchla⸗ 
da, derſelben iſt es gerade die liberale Partei geweſen, die immer gemahnt 

t, das fehlgeſchlagene Werk von Neuem wſeder aufzunehmen, und die im: 
mer betont hat, daß dem deutſchen Volke nur geholfen werden konne mit einer 
einheitlichen Centralgewalt neben einer Volksvertretung. — Der Hr. Vor⸗ 
redner hat ferner geſagt, daß Ideen nur durch Gewalt in die Wirklichkeit 
verſetzt werden könnten. Dieſe Behauptung iſt nur dann richtig, wenn die 
chatſächlichen Zuſtände den herrſchenden Ideen fo wenig entsprechen, daß eine 
Veränderung der Zuftände nur durch Gewalt herbeigeführt werden kann. Unſere 
Aufgabe aber iſt es, einen Rechtszuſtand zu gründen in dem die fortſchreiten⸗ 
den Ideen nicht mehr auf dem Wege der Gewalt, ſondern auf dem Wege des 
Friedens und der Verſtändigung vollzogen werden können. — Ich habe mich 
geſreut, mit einem Redner von dieſer Seite (nach rechts deutend) manche Be⸗ 
tührungspunkte zu re wie z. B. in Betreff der Einrichtung eines Bun⸗ 
desgerichts; ich conſtatire die Uebereinſtimmung um jo lieber, als ich die 
ſchmerzliche Pflicht habe, meinen Diſſens zu motiviren von mehreren der Vor⸗ 
vebner, die mit mir lange Jahre verbündet geweſen waren durch die Bande 
der Freundſchaft und der Waffenbrüderſchaft im Kampfe um die Einheit und 
die Freiheit des deutſchen Volkes. r 

unächſt bat der Abg. Miquel ausgeſprochen, daß wir, die wir als 
preußiſche n gegen die preußiſche Regierung Jahre lang gekämpft 
haben, durch Ereigniſſe aller Art verhindert wären, klar und objectib zu ſehen. 
Ich erinnere den Abg. Miguel daran, daß er nicht immer fo von den preu⸗ 
ßiſchen Abgeordneten gedacht und geurtheilt hat; vielmehr hat er vor mehreren 
Jahren, als er gemeinſchaftlich mit uns die Einwendungen der Süddeutſchen 
gegen Preußen zu widerlegen verſucht, das Wort ausgeſprochen: „Hier lin 
Preußen nämlich) haben wir eine noch nicht ganz überwundene reactionäre 
Politit im Kampfe mit dem Volke, das eine Energie und Conſequenz ent⸗ 
wickelt, an welcher wir uns ſaͤmmtlich ein Beiſpiel nehmen können.“ (Hört! 
Hört!) Nun, m. H., ich werde mich zunächſt halten an das frühere Urtbeil 
dieſes Herrn und will mich in der gewöhnten Conſequenz nicht irre machen 
laſſen, ſondern es dem weiteren Gange der Geſchichte überlaſſen, welches von 
beiden Urtheilen er aufrecht erhält. (Ruf: Sehr gut!) Ich hoffe, daß wenn 
der Herr Abgeordnete erſt längere Zeit mit uns Preuße geweſen und etwas 
vergeſſen hat, daß das, was ihn zunächſt bedrängt hatte, von Preußen bin⸗ 
weggenommen worden, er erkennen wird, wie nothwendig in Preußen eine feſte 
Conſequenz der liberalen Partei iſt. — Derſelbe Redner hat geſagt, daß er 
jedes Opfer. ſelbſt an Freiheit, zur Erreichung des Bundesſtaakes zu bringen 
bereit iſt. Auch hier hat er fih wobl durch den rhetoriſchen Glanz hinreißen 
laſſen zu einec nicht ſtichhaltigen Behauptung. Denn zur wirklichen Errich⸗ 
tung eines Bundesſtaates wäre kein ſolches Opfer nöthig und würde auch 


n werden dürfen, weil der Kitt des Bundesſtaates eben die Frei⸗ 


e fung 9 
Korn dab bis zum letzten Augenblick jede der beiden großen Parteien da⸗ 
bei feſtgebalten hat an ihren Principien und der Erkenntniß, daß unter einer 


t|ftarten Centralgewalt in der Hand Preußens Deutschland bereinigt werden 


müſſe; auf 


wenn Männer, welche erklären, daß fie auf dem Standpunkte des Bundes⸗ 
ſtaates ſtehen, doch eine Spitze mit conſtitutionellen Beſugniſſen und mit 
einem verantwortlichen Miniſterium beſtreiten. Nur wenn dieſe Spitze voll 
kommen verfaſſungsmäßig hingeſtellt wird, ift für die Sicherheit und Feſtig⸗ 


— 


keit des verfaſſungsmäßigen Lebens in den Einzelſtaaten eine Garantie ge⸗ 
geben. — Die bisherige Discuſſion iſt vollkommen dazu angethan geweſen, 
jo manche Illuſionen zu vernichten und die Einzelnen anzuregen, ſich feſter 
und ernſter zu prüfen, in wie weit ſie ihre bisherigen Principien zum Opfer 
zu bringen im Stande find. Eine Illuſion wenigſtens iſt vollkommen der⸗ 
nichtet worden, die wenn ſie nicht ſo vielſeitig genährt worden wäre, dem Ver⸗ 
hältniß der Zahl der Parteien in dieſer Verſammlung und auch dem Verhält⸗ 
niß der Parteien zu einander eine ganz andere Geſtalt gegeben haben würde; 


es iſt dies die Illuſion, mit einem Schlage die Gründung eines deutſchen 


Freiheitsſtaates herbeizuführen. Ich ſollte wohl meinen, daß die Vorlage der 
Regierung, die Aeußerungen des Präſidenten der Bundes⸗Commiſſarien und 
die Aeußerungen der Führer der conſervativen Partei bewieſen haben, daß 
der Entwurf nicht einmal als bundesſtaatliche Verfaſſung bezeichnet werden 
kann, ſondern lediglich den Charakter eines Bündniſſes zwiſchen ſelbſtſtändigen 
Regierungen hat. 5 . 

Mit Bedauern habe ich ferner vernommen eine neuen des Abg. Braun 
(Wies baden), welcher ſagte: „Bei der Uebertragung der Rechte der Einzel⸗ 
vertretungen an die Central⸗Volksvertretungen müſſen Opfer gebracht werden 
und ich wünſche nur, daß nicht zu viele Freiheitsrechte als Opfer fallen.“ 
Unſere Aufgabe, meine Herren, iſt es, dafür zu ſorgen, daß nicht ein ein⸗ 
ziges der Freiheitsrechte verloren gehe. (Beifall links.) Denn wahrlich, 
unfere Volksvertretungen find nicht mit fo viel Freiheitsrechten ausgeſtattet, 
daß ſie ſich ſo leicht über den Verluſt eines derſelben tröſten könnten. (Bei⸗ 
fall links.) Ich bin der Anſicht, daß bei der Herſtellung der Einheit nicht ein 
Verluſt an Rechten der Volksvertretung, ſondern eine Vermehrung derſelben 
eintreten müſſe. — Ich bin ferner nicht einverſtanden mit der Ausführung 
des Abg. Michaelis, welcher meint, daß durch die wirthſchaftlichen Inſtitutio⸗ 
nen des norddeutſchen Bundes bewirkt werden muß, die nothwendig werdende 


ſchwere Militärlaſt leichter zu ertragen. Er nahm es alſo ruhig hin, daß 


mit der Errichtung des Bundesſtaates nicht eine Minderung, ſondern im 
günſtigſten Falle ein Gleichbleiben, wahrſcheinlich aber eine Mehrung der Mi⸗ 
litärlaſten ſich ergeben wird. Wenn man früher die große Militärlaſt, unter 
der das preußiſche Volk zu leiden hatte, zu rechtfertigen verſuchte, ſo brachte 
man immer den einen Umſtand vor: „Weil wir noch keine Bundeskriegsver⸗ 
faſſung, keine feſtgeſchloſſene Einheit der Militärverbältniſſe haben“, und daß 
Preußen deshalb allein die Vertheidigung des deutſchen Bodens zu überneb⸗ 
men batte und in Folge deſſen eine ſtarke Anſpannung der preußſſchen Wehr: 
kraft nöthig ſei; es wurde dabei aber immer in Ausſich' geſtellt, daß mit 


einem größeren Zuſammenſchluß der Wehrkraft nicht blos eine gleichmäßigere 


Vertheilung, ſondern auch eine Herabſetzung der Militärlatten für jeden eins 
zelnen Staat und ſpeciell für Preußen folgen würde. 5 
Dieſe Hoffnung ſcheint der genannte Herr Abgeordnete leider ſchon auf⸗ 


gegeben zu haben; ich kann mich aber nicht ſo ohne Weiteres beſcheiden; denn 


gerade die Erfahrungen des letzten Jahres, das unvergleichliche Benehmen des 
Volkes, der jungen und alten Mannſchaften auf dem Schlachtfelde, neben dem 
Volke Anſpruch auf die . — wegen dieſer vorzüglichen militäriſchen 
Eigenſchaften eine Minderung der Laſten der Einzelnen, eine Verkürzung der 
Präſenzzeit zu erreichen. Die Folge davon würde nicht nur eine wirthſchaft⸗ 
liche Erleichterung für das Volt ſein, ſondern außerdem eine Erhöhung der 
Wehrkraft des Volkes für den Fall des Krieges. Auch jetzt noch muß des⸗ 
balb die Aufgabe der liberalen Partei die Herbeiführung der abgekürzten 
Dienſtzeit fein. (Beifall) — Der Herr Präſident der Bundes⸗Cewmmſſſarien 
hat manche Illuſionen vernichtet, welche einzelne Vertreter beim Eintritt in 
dieſe Verſammlung gehegt haben. Zu meinem Bedauern aber habe ich aus 
einzelnen der letzten Reden entnommen, daß man jener liebenswürdigen Weiſe, 
in welcher er dem Reichstage entgegenkam, doch wohl eine zu ernſte Trag⸗ 
weite in Bezug auf fachliches Nachgeben beigelegt hat. Jedenfalls bat er die 
von liberaler Seite aufgeſtellte Forderung einer verantwortlichen Regierung 
bei der Centralgewalt rundweg abgeſchlagen. — Herr v. Bismarck ſagt ferner, 
man könne doch die Fürſten nicht mediatiſiren. Eine ſolche Beweisführung 
wäre vielleicht am Platze geweſen vor den Ereigniſſen des Sommers. 7 
„Wucht der Thatſachen“, durch die wir zu den Reformen gekommen, iſt nicht 
hinreichend ausgebeutet worden. Eine gewiſſe Mediotiſirung der Fürſten, die 


noch ſchlimmer iſt, iſt ja ſchon herbeigeführt worden durch die Uebertragung 


der Militärhoheit an den Bundesfeldherrn. 

Die Fürſten und ihre Existenz würden in einem völlig ausgebildeten Bun⸗ 
desſtaate mit einer einheitlichen Bundesgewalt und einem verantwortlichen 
Bundesminiſterium eine größere Stütze haben als in der loſen Form dieſes 


Bundes. Ein ſolches Bündniß des Starken mit dem Schwachen hat nur ſo 


lange Dauer, wie der Schwache ſich dem Gebote des Starken fagt; es wird 
aber gebrochen, ſobald der Schwache zu widerſtreben verſucht. (Beifall) Des⸗ 


halb bin ich in dieſem Punkte durch die Ausführungen des Hrn. d. Bismarck 
nicht überzeugt worden. — Wie aus den Schlußprotocollen hervorgeht, ſind 


übrigens die von der großherzoglich oldenburgiſchen Regierung erhobenen Be⸗ 
denken wiederholt geltend gemacht worden; Hr. v. Bismarck hat dies beſtrit⸗ 
ten; ich bedauere, daß der oldenburgiſche Vertreter nickt a weſend iſt; er 
könnte ſonſt wohl am beſten das Räthſel löſen. — Speciell zurückweiſen muß 
ich übrigens noch die Angriffe des Präſidenten der Bundes⸗Commiſſarien 
gegen einige preußiſche Abgeordnete, welche die Rechte der preußiſchen Verfaſ⸗ 
ſung und des preußiſchen Volkes nicht preisgeben wollen; dieſ hat er darge⸗ 


ſtellt als Particulariſten, gerade als ob die Preußen beſondere Vorrechte für 


ſich ſelbſt haben wollten. Die Sache liegt hier fo: den 25 Millionen Preußen 
ſollen noch 5 Millionen andere Deutſche angeſchloſſen werden. Wir preußiſche 
Abgeordnete haben deshalb vorzüglich dafür zu ſorgen, daß der größte Theil 


der Bevölkerung des norddeutſchen Bundes die weientlichiten Rechte der Ver⸗ 
faſſung behalte. Es iſt allerdings ein angenehmes Gefühl, in dieſen lichten 


und ſchönen Räumen zu weilen; und es iſt gewiß herzerhebend, die Stammes⸗ 
brüder aus Sachſen, Oldenburg ꝛc. zu hören. . 
Wenn aber der Vortheil des Vertrages nur darin beſteht, daß nur ein 


Fu es Scheinrecht ſtatuirt wird, fo verzichte ich lieber auf die angenehme 


eſellſchaft und die eleganten Räume und kehre in vie dunklen Räume des 
Abgeordnetenhauſes zurück und ſetze den Kampf fort. — Der Herr Miniſter⸗ 
räſident meint ferner: „Wir wünſchten gewiſſe parlamentarifche Privilegien 
für unſere Perſon“; die Perſon hat wenig dabei zu thun; die Perſonen ſind 
wechſelnd, aber wir haben die Verpflichtung, nichts von dieſen Rechten zu 
vergeben, und wenn der Herr Graf Bismarck und feine Räthe immer helo⸗ 
nen, fie wären als Minifter des Königs verpflichtet, für die ungeſchmälerte 


Aufrechterhaltung der Rechte der Krone zu forgen, fo find auch die Vertreter 


des Volkes verpflichtet, ihren Nachfolgern das Recht des Volkes, wie ſie es 
überkommen, wieder zu überlaſſen. (Beifall links.) Wenn man noch ein 
Vertheidigungsmittel dafür wünſcht, ſo erinnere ich nur an die Worte, welche 
der Herr Graf v. Bismarck in Erfurt gebrauchte, 0 
um Abſchluß kommen und das Bundesgeſetz annehmen wollte, während die 
echte auf eine Reviſion drang, um fie mit der preußischen Verfaſſung in 
Einklang zu bringen. Damals ſagte Herr v. Bismarck: „Wir wollen den 
Bunvesſtaat, aber wenn nur unter dem Preis der Verſaſſung, dann gar 
nicht“. Der Herr v. Bismarck ſagt ferner: „Was würden wir dann entgeg⸗ 
nen, wenn ein Invalide aus dem letzten Kampfe uns fragte: „Was ift aus 
der Einheit geworden?“ Und wir, meint er, würden dann entgegnen: „Wir 
haben zwar nicht die Einheit, ſondern das Budgetrecht, was wir nun freilich 
nicht anwenden können ꝛc.“ 8 
Es iſt in der geiſtreichen Weiſe, in welcher der 
u er a = . mot hinwegzugehen. 
udge o leicht wiegend iſt, jo I : 
nicht weshalb er ſo ſcböne und kraftige Jahre feines Lebens daran geſetzt hat, 
um mit dem preußischen Abgeordnetenhauſe einen fo ernften Kampf darum 
zu führen. (Sehr gut!) Wenn der Invalide fragte, warum wir denn nicht 
zur Einheit kommen, io könnte ich, wenn ich auch ſcherzen wollte, antworten: 
a, lieber Mann, mir I U | 
8 Männer, die der König an die Spitze des Heeres geitellt bat, ſind doch 
anz andere als der an unſerer Spitze ſtehende Staatsmann.“ (Wider⸗ 
peu; Bewegung rechts) Ader die Sache hat eine ſehr ernfte Seite. Ich 
würde deshalb antworten: „Du haft gekämpft und geblutet 1 die Einheit 
beit des Vaterlandes, wie einſt deine Väter, ohne daß du das Ziel 


Aber wenn ihm das 


u es 
erreicht baſt.“ Wir haben immer den Ruf nach Einheit und nach Einlöſung 


der gegebenen Verſprechen erhoben, und wenn wir noch nicht zum Ziele ge⸗ 
kommen find, jo können wir antworten mit den Worten des Dichters: 


„Wenn Eure Schmach die Volker löſten, E 


„Wenn ihre Treue fie erprobt, 
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Herr zu ſprechen pflegt, 
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ſind ebenſo treu den Fahnen gefolgt, wie du; aber 
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„So ift an Euch, nicht zu vertröſten, 
„Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt. l 
Zu den neuen Ländesgenoſſen aber muß ich ſagen: Wir haben leider in 
der langen Geſchichte Preußens gelernt, daß die Periode, in der es lebendig 
durchdrungen war von ſeinem nationalen Berufe, kurz war und die Männer, 


die dieſen Beruf förderten, meiſt nur eine kurze Amtsdauer hatten. Nach der 


anſtürmenden Periode folgte aber in der Regel eine ſehr langdauernde rück⸗ 
läufige, mit der der Abfall von der nationalen Miſſion und die Verkürzung 
der Rechte des Volkes in der traurigſten Art verbunden war. Es iſt deshalb 
Pflicht, die Hoffnung nicht zu ſetzen auf einzelne Männer; noch viel weniger 
darf man den Nachfolgern den größten Theil der Arbeit überlafien, ſondern 
ſie bauen auf die Kraft der Inſtitutionen; darum muß man die Verfaſſung 
des norddeutſchen Bundes jo einrichten und die Inſtitutionen fo ſtark machen, 
daß fie die treibende Macht hervorragender Männer erſetzen. — Deshalb iſt 
es den Männern, die Jahre lang für Recht und Freiheit des Volkes einge⸗ 
treten ſind und welche die Herſtellung eines verfaſſungsmäßigen Bundesſtaates 
im Auge haben, ganz unmöglich, jetzt ihre Zuſtimmung zu geben zu Dingen, 
welche die ganze Arbeit ihres Lebens vernichten. Ich ſehe in dieſem Saale 
Männer, die erprobt ſind in dem Kampfe um die Freiheit des Landes und 
zu denen wir Jüngeren mit Ehrerbietung und Achtung emporbliden; fie kön⸗ 
nen durch ihr Votum nicht die Früchte eines langen und ehrenhaften Kampfes 
ſelbſt in Frage ſtellen, und ich glaube und hoffe, daß, wenn wir unſere unab⸗ 
weisbaren Forderungen feſt und unzweideutig auſſtellen, auch von Seiten der 
Regierung denſelben entſprochen werden wird, wenn anders die Schilderung 
von der allgemeinen Lage die richtige iſt, welche uns der Herr Präͤſident der 
Bundes⸗Commiſſarien gegeben hat. (Beifall links.) 
Bundes⸗Commiſſar Minifter-Bräfident Graf Bismarck: Ich freue mich, 
daß der Herr Vorredner mir Gelegenheit giebt, einen Irrthum zu berichtigen, 
den ich vorgeſtern an dieſer Stelle begangen habe, indem ich ſagte, daß die 
in dem Schluß⸗Protocoll von Oldenburg niedergelegte Aeußerung in den 
früheren Conferenzen nicht zur Sprache gebracht worden wäre. Sie iſt aller⸗ 
dings in einer derjenigen Conferenzen, denen ich nicht beigewohnt habe, von 
dem oldenburgiſchen Herrn Geſandten zur Sprache gebracht worden, indeſſen 
ſofort mit einer jo überwiegenden, an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität 
unſerer Bundesgenoſſen abgewieſen worden, daß man niemals darauf zurück⸗ 
gekommen iſt und der Sache nicht den Einfluß auf die weitere Discuſſion 
zugeſchrieben hat, daß ich damals in Kenntniß geſetzt worden bin. Ich freue 
mich, dieſes hier berichtigen zu können. — Der Herr Vorredner hat ferner von 
Erfurt und meiner Vergangenheit dort geſprochen. Ich ſpreche ungern von 
meiner Perſon, ich habe nicht die Gewohnheit, das zu thun, aber das Gefühl, 
daß ich eines hohen Grades von Vertrauen in der Stellung, in der ich bin, 
auch zu meiner Perſon bedarf, veranlaßt mich, eine kurze Aeußerung zu thun 
über die Stellung, die ich in Erfurt hatte, und über die, die ich ſetzt habe. 
Ich kam nach Erfurt mit denjenigen politiſchen Anſchauungen, die ich, ich 
möchte ſagen, aus dem Vaterhauſe mitbrachte, geſchärft in jener Zeit durch 
den Kampf gegen die Angriffe der Bewegung von 1848 auf Zuſtände, die 


mir werth waren. Im Jahre darauf, 1850, bin ich in die praktiſchen Ge⸗ 


ſchäfte eingetreten und habe ſeitdem Gelegenheit gehabt, Erfahrungen in der 
enger Politit ſechszehn Jahre hindurch in Stellen, wo ich ohne Unter 
rechung mit der großen Politik, namentlich aber mit der deutſchen, beſchäftigt 
war, ſammeln zu können. 8 
habe mich dabei überzeugt, daß aus dem Zuſchauerraume die politiſche 
Welt, nicht blos die auf den Brettern, die die Welt bedeuten, anders aus⸗ 
ſieht, als wenn man hinter die Couliſſen tritt, und daß der Unterſchied nicht 
blos an der Beleuchtung liegt. Ich habe an mir ſelbſt wahrgenommen, daß 
man die Politik anders beurtheilt, ſo lange man als Dilettant ohne das Ge⸗ 
fühl ſchwerer perfönlicher Verantwortlichk'it, etwa in den Mußeſtunden, die 
die anderweitige Berufsarbeit zuläßt, an ihr mitwirkt, als wo man im Ge⸗ 
gentheil einer vollen Verantwortung für die Folgen jedes Schrittes, den man 
thut, ſich bewußt iſt. Ich habe in Frankfurt im Amte erkannt, daß viele 
der Größen, mit denen meine Erfurter Politik gerechnet hatte, nicht eriftirten, 
daß das Zuſammengehen mit Oeſterreich, wie es mir denn aus den Erinne⸗ 
rungen an die heilige Allianz, die durch die Tradition der früheren Generation 
mir überkommen waren, vorſchwebte; — daß dieſes nicht möglich war, weil 
das Oeſterreich, mit dem wir rechneten — es war die Periode des Fürſten 
Schwarzenberg — überhaupt eben nicht exiſt rte. Ich beſchränke mich au 
dieſen kurzen Rückblick, indem ich hinzuſetze, daß ich mich glücklich ſchätze, über⸗ 
haupt nicht zu den Leuten zu gehören, die mit den Jahren und mit den Er⸗ 
ſahrungen nichts lernen. (Lebhafter Beifall.) Wenn der Herr Vorredner eine 
gewiſſe Verwunderung darüber ausgeſprochen hat, daß ich dem Budgetrechte 
meinerſeits die beſten Jahre meines politiſchen Lebens vielleicht gewidmet hätte, 
um es zu bekämpfen, jo möchte ich an die eine Thatſache erinnern, daß es 
nicht ganz ſicher iſt, ob wir die Armee, welche die Schlachten des vorigen 
Jahres geſchlagen hat, in derſelben Verfaſſung beſeſſen hätten, welche ſie zu 
dieſer Zeit hatte, wenn im Herbſte des Jahres 1862 ſich Niemand fand, der 


bereit war, die nun auf Befehl Sr. Majeftät des — fortzuführen, 


ohne den Beſchluß des Abgeordnetenhauſes vom 23. September auszuführen. 
(Lebbaſter Beifall.) a ; r 

Abg. v. Vincke⸗Hagen: Meine Herren! Ich hoffe ernſtlich, daß wir 
bei Berathung des Verfaſſungs⸗Entwurfes jene Art des endloſen Debattirens, 
die in Europa den Namen der querelle Allemande davon getragen hat, ver⸗ 


meiden und wirklich etwas zu Stande bringen werden, und ich erlaube mir, 


die linke Seite des Hauſes zu beſchwören, dem Beiſpiele zu folgen, das ihr 


partei genannt, wohlan, ſchreiten Sie fort und bringen Sie 


1 


Zuſtandekommen der deutſchen Einigung ſehr 


vertheidigen. (Bravo!) 


ihre politiſchen Gegner gegeben haden, denen es wahrlich nicht leicht gewor⸗ 
den ſein mag, ihre Antipathien zu überwinden. Meine Herren! Sie haben 
ſich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe die Fraction der deutſchen — — 
eutſchlan 
unter Dach und Fach. Gerade Sie, die Sie die deutſche Einheit ſtets ins 
Auge faßten und die Sie 15 Ihr Zuthun und Verdienſt das allgemeine 
Stimmrecht in Ihren Schooß fallen ſahen, das Sie ſo lange erſtrebten, Sie 
müſſen ſich dem Verfaſſungswerke gegenüber zurufen: Hie Rhodus, hie salta, 
oder auch an den Spruch des Archimedes denken: gebt mir einen feſten Punkt, 
wo ich meine Hebel anſetzen kann, und ich hebe Euch die Welt aus den Ans 
geln. Thun Sie das nicht, ſo machen Sie es offenbar, daß Sie mit Miß⸗ 
trauen gegen Ihre eigenen Kräfte an Ihr Werk gehen. M. H.! Wir wollen 
die alten Erinnerungen begraben und namentlich nicht mehr von dem glück⸗ 
lich befeitigten Conflict ſprechen, wir wollen ruhen laſſen, was hinter uns iſt, 
und treiben, was vor uns iſt und nicht eher vom Platze gehen, als bis das 
roße Verfaſſungswerk glücklich vollendet iſt. (Bravo.) Es hat mich ſchmerz⸗ 
I berührt, daß der Herr Vorredner in der Art, wie er es gethan hat, drei 
Manner angegriffen hat, die es gewiß nicht um uns verdient haben, nämlich 
den Abgeordneten für Osnabrück (Miquel), den Abgeordneten für Wiesbaden 
IM Braun) und zuletzt, aber nicht als letzten, den Abgeordneten für den 
9, bannoverſchen Wahlbezirk (v. Bennigſen). 

M. H.! Wenn wir die Annexion von Hannover, Kurheſſen und Naſſau 
erreicht haben, ſo ift dies auch der Mitwirkung der drei Männer zu danken, 
die wir die Ehre haben, uns annectirt iu haben. Dann hat es mich ſchmerz⸗ 
lich berührt, daß der Abgeordnete Schulze vor ſchweren Kämpfen gewarnt und 
auf die Geſahren, die vom Auslande droben, hingewieſen hat. M. H.] Das 
ſagt Jemand bier im deutſchen Reichstage? Wenn . in einem fran⸗ 
zocken, einem engliſchen oder auch einem ruſſiſchen Reichstage von den Ge⸗ 
fahren durch das Ausland ſpräche, würden feine Worte von allgemeiner Ent⸗ 
rüſtung begleitet werden. Wie? Dreißig Millionen Deulſche ſollen ſich vor 
dem Auslande fürchten? Das ſagt man uns bier in Berlin, umgeben von 
Trophäen des 7jährigen Krieges und der Freiheitskriege, hier angeſichts der 
Helden, die das preußiſche Heer bis nach Wien und Frankfurt von Sieg zu 
Sieg geführt haben? Das wagt man! Nun, meine Herren! Wenn wir eine 
Reichsverfaſſung beſchließen und das Ausland will dies hindern, dann werden 
wir dem Auslande ſagen, daß wir, die Hand am Degen, bereit ſind, ſie zu 
Was nun zunächſt den Anſchluß Süddeutſchlands 
anbetrifft, fo bin ich freilich nicht gewürdigt worden, in die Geheimniſſe der 
Politik des Herrn Minifterpräfidenten einzudringen, aber ich möchte ihn darüber 
beglüdwäanſchen, daß es ihm gelungen iſt, das als Conceſſion zu verwerthen, 
was jo lange in unſeren Wünſchen gelegen hat. Ich glaube, daß es für das 
n Ci uträglich iſt, wenn unſere ſüͤd⸗ 
deutſchen Brüder noch nicht in dieſem Saale ſizen. Es wird noch viel Waſſer 
den Rhein herabfließen, ehe fie den Standpunkt erreichen, den wir bereits 
erreicht haden. Die Schwaben können es immer noch nicht vergeſſen, daß fie 
einſt die Reichsſturmfahne trugen, ich meine aber, ſie ſollten daran denken, 
daß der größte ſchwäbiſche Kaiſer, Friedrich Barbaroſſa im Norden, im Kuyff⸗ 
häuſer den Traum der künftigen Größe Deutſchlands träumte. Der Süden 
wird kommen, wenn wir fertig ſind, nicht früher. 

Nun noch einige Auseinanderſezungen mit den verehrten Herren Partieu⸗ 


lariſten (Heiterkeit), Der Herr Präſident wird mir verzeihen, aber ich glaube, 


die hiſtoriſche Vorleſung des Herrn v. Münchhauſen 


gehörte nicht zur Sache. 


Aber er hat gewiß daran gedacht, daß es eine gute alte Sitte iſt, den Ver⸗ 


urtheilten am letzten Tage genießen zu laſſen, was er will. (Heiterkeit) Ich 


lasmagorien. Was foll denn 
dieſe 


nde es auch ganz natürlich, daß Jemand fo zum letzten Male die Träume 
1 — Jugend gräumet, Particulaismus, Großdeutſchthum und ſonſtige Phan⸗ 
nn auch ſchließlich aus der Einheit werden, wenn 

ten das, was fie in dieſer Beziehung bei ſich tragen, nicht bon fi 


geben. (Große Heiterkeit.) Meine Herren! Mit der hannoverſchen Geſchäfts⸗ 
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finde ich es unvereinbar, fo wie Herr v. Mündhaujen den Mönig Georg und 
die Königin Marie, alſo noch dazu eine Dame in die Debatte zu ziehen 
(Bravo), ſei's immerhin zur ri In Bezug auf die Ausnahmemaßre⸗ 
geln in Hannover ſagte mir letzthin ein hervorragendes hannoverſches Mit⸗ 
glied, daß die preußenfreundliche Partei die ſtrengeren Maßregeln als eine 
wahre Wohlthat empfindet. Ordnung muß herrſchen; jeder Staat muß wiſſen, 
daß eine Regierung da iſt, und wenn ich der preußiſchen einen Vorwurf zu 
machen hätte, ſo beſteht er darin, daß ſie zwei Monate lang mit übergroßer 
Langmuth nicht blos die Regierungsorgane, ſondern auch das Militär in 
Hannover particulariſtiſchen Vexationen ausgeſetzt hat. Wo das Geſetz nicht 
ausreicht gegen geheime Wühlereien, braucht man Ausnahmemaßregeln. 
Sehen Sie doch gefälligft, wie das conſtitutionelle Muſterland England mit 
den Feniern umſpringt. Wenn die Verfaſſung vor dem 1. October in Han⸗ 
nover zur Geltung kommen ſoll, dann wird man wohlthun, die Scene von 
vorgeſtern nicht zu wiederholen. 
ch komme nun zu dem zweiten Particulariſten, Dr. Schleiven, und ſeiner 
Aeußerung, daß nie eine Regierung von Gottes Gnaden das monarchiſche 
Princip ſo verletzt habe, wie die preußiſche. Wie kann der Vertreter eines 
Landes, das Preußen angehört, wie kann ein Mitglied dieſes Hauſes, das an 
dem Verfaſſungswerke arbeitet, den Vertretern der 1 gegenüber von 
der Verletzung des monarchiſchen Princips ſprechen. as in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein geſchehen, das hat der König ſelbſt gewollt und zwar mit voller Zuſtim⸗ 
mung der Vertreter der Nation. Ebenſo unrichtig it die Inſinuation, daß 
Preußen ſeine Hausmacht vergrößert habe, wie Oeſterreich. Was Preußen 
jetzt annectirt hat, iſt nicht der Krone zugefallen, wie Ungarn, Lothringen, 
Mailand u. ſ. w. den Habsburgiſchen Kaiſern, denn was die Hohenzollern 
auch erobert oder ſonſt gewonnen haben, das haben ſie der Krone Preußen 
einverleibt als Reichsland. 9 Und wenn inſinuirt worden, daß 
der König erſt ſeine eigenen Lande glücklich machen ſolle, dann ſage ich, daß 
die Hohenzollern ſeit dem großen Kurfürſten ihre Lande an Sparſamkeit, 
Sittenſtrenge und harte Arbeit gewöhnt und mit eigenem Beiſpiel vorge⸗ 
leuchtet haben. Das mußte der Abg. Schleiden wiſſen, ſo weit mußte er die 
preußiſche Geſchichte kennen, um ſich nicht ſolcher Irrthümer zeihen zu laſſen. 
— Am ſchmerzlichſten hat mich berührt was mein Landsmann aus Weſtfalen, 
Herr v. Mallinckrodt ſagte. Er hätte ſich doch an das Wort des engliſchen 
Staatsmannes erinnern ſollen, daß, wenn man von den Fehlern des eigenen 
Staates ſpricht, man dies thun müſſe mit ſcheuer Ehrfurcht, als ob man von 
den Fehlern des eigenen Vaters ſpräche. So hätte auch er denken ſollen. 
Im Uebrigen iſt es geſtattet, hier zu conſtatiren, daß er dem deutſchen 
PH AH eine Dauer von 55 Jahren zuertheilt und in ultramontanem 
ntereſſe bis auf 2 Jahre die Geſchichte eines der größten deutſchen Kaiſer, 
des zweiten Friedrich, escamotirt hat. (Heiterkeit) Was die Geſchichte von 
1866 und ihre Vorſtadien anbetrifft, ſo geſtehe ich, den Krieg von 1864 mit 
3 zu haben, aber ich hatte damals auch das Vertrauen zu den 
chleswig⸗Holſteinern, daß ſie begreifen würden, wie wir nicht deshalb unſer 
Blut vergoſſen haben, um ewig für ſie die Grenze zu hüten, und daß ſie als 
Pflicht erkennen ſollten, auf dem Altare des gemeinſamen Vaterlandes ein 
Opfer particulariſtiſcher Intereſſen niederzulegen. Hat dies der von Oeſter⸗ 
reich inſpirirte Fürſt des Landes gethan und hat er die Februarbedingungen 
angenommen, oder haben es die Wortführer des Landes? Nach Maßgabe 
ihrer Erklärungen, nach denen die Berufung der Stände⸗Verſammlung oder 
eine Viritim⸗Abſtimmung nicht möglich war, blieb der preußiſchen Regierung 
nichts Anderes übrig, als mit Zuſtimmung des preußiſchen Volkes die Dinge 
auf den Punkt zu führen, wo fie heute liegen. Dieſe Politit wurde dadurch 
begünſtigt, daß Oeſterreich vertragsbrüchig, daß die Sache an den Bund ge⸗ 
bracht wurde und daß dort der verhängnißvolle Anſchluß vom 14, Juni v. J. 
erfolgte. Der Krieg war von Oeſterreich fo ſehr provoeirt, wie kaum jemals 
dafür ein Beiſpiel in der Geſchichte exiſtirt. Wenn er dann von dem Hinaus⸗ 
drängen Oeſterreichs aus Deutſchland ſpricht, nun, dann glaube ich, daß dieſe 
Handlung der preußiſchen Regierung zur höchſten Ehre gereicht. Damit würde 
ja ur blos der Dualismus, ſondern die Fremdherrſchaft aus Deutſchland 
vertrieben. 
Die Fremdherrſchaft, ſage ich, denn von den 35 Millionen Oeſterreichs ge: 
hörten dem deutſchen Bunde 22% Millionen nicht an, und von den Millionen, 
die zu Deutſchland gerechnet wurden, waren noch 6 ½ Millionen Czechen, 


Slaven, Hannaken u. dgl. m. Gehen Sie mir mit dem deutſchen Charakter 


Oeſterreichs. Die Habsburger haben nie etwas für Deutſchland gethan, ſie 
haben das Elſaß verloren und Lothringen mit Toscana vertauſcht, haben nie 
etwas gegeben und ſtets nur genommen. Und nun glaube ich für jetzt wen 0 
ſtens, mit den Herren Particulariſten abgerechnet zu haben. (Heiterkeit) Alſo 
um Verfaſſungsentwurfe ſelbſt! Man ſagt, wir haben nur berathende Ber 
fan, Das iſt wahr, aber die Frankfurter National⸗Verſammlung hatte 
urſprünglich auch nur dieſe Befugniß und doch hat fie ein Document zu 
Stande gebracht (die Reichsverfaſſung), die ſeitdem freilich verloren ging, doch 
vielleicht kann ſeinen Verbleib der Abgeordnete für Frankſurt nachweiſen. 
(Heiterkeit.) Laſſen Sie uns alſo nicht um den Namen ſtreiten. Wenn wir 
unſer Werk zu Stande bringen, nimmt es doch den erſten Platz in Deutſch⸗ 
land ein. Nun hat man uns allerdings mit dem preußiſchen Abgeordneten. 
hauſe gedreht. Die Sache wird aber wohl fo ſchlimm nicht fein. Bei allen 
wichtigen Gegenſtänden iſt ja jetzt ein Verſtändniß erzielt worden, warum 
nicht auch hier. Und dann iſt das Abgeordnetenhaus doch nicht befugt, ſeine 
5 755 Meinung von vornherein für die der Nation auszugeben, woraus er⸗ 
folgt, daß wenn es die Meinung des Landes nicht richtig zum Ausdruck ge⸗ 
7 läßt, Andere kommen werden, welche die Situation beſſer zu würdigen 
wiſſen. 
Was den Mecklenburger Landtag betrifft, fo ſpreche ich nicht gern von 
Dingen, die mir fern liegen, aber Hr. Wiggers (Berlin) hat uns neulich von 
der Eigenthümlichkeit der gegenwärtigen mecklenburgiſchen Verfaſſung genug 
geſagt, um bei etwaigen Oppoſitionsgelüſten die Herren dort nach ihren Legi⸗ 
Uimitätsurkunden zu fragen (Heiterkeit), beſteht dieſe Verfaſſung wirklich zu 
Recht? Nun, dieſe Frage möchte die Herren vielleicht etwas geneigter als ſonſt 
machen. (beiterkeit.) — Auf den philoſophiſchen Standpunkt des Abgeordne⸗ 
ten für Kempen vermag ich mich nicht emporzuſchwingen. Wenn ich die Wahl 
zwiſchen dem theoretiſchen und dem praktiſchen Standpunkte habe, ſo wähle 
ich den letzteren, blos darin ſtimme ich mit ihm überein: Ich befinde mich 
wirklich genau in der Lage, wo ich bin. (Heiterkeit) Weshalb auf die ein⸗ 
heitliche Spitze ſo ſehr gedrungen wird, begreife ich nicht. In Frankfurt hat 
man ſie verſucht und ſie war Schuld daran, daß die Nationalverfammlung 
mit. ihrem Werke ſcheiterte. Was will man denn. Der Reichstag mag bes 
ſchließen, was er will, die Regierungen werden thun, was ſie wollen. Sie 
bauen auf die Vertragstreue Preußens und hier habe ich eine Bemerkung 
über den ſächſiſchen Partieularismus nachzuholen. 

M. H., als ich nach Berlin kam, fürchtete ich von dem Particularismus 
der Herren Sachſen die größte Schwierigkeit. Sie haben mich von dieſer An⸗ 
ſicht gründlich curirt. Nicht blos aus den geſtrigen Reden, auch im Privat⸗ 
verkehr habe ich gehört, daß ſie ſich auf den Boden der Thatſachen ſtellen und 
ich möchte dies Anderen zur Nachahmung empfehlen. Meine Herren, wie ich 
rühmend anerkenne, daß das ſächſiſche Königshaus bei der unglücklichen Wahl 
der öͤſterreichiſchen Allianz Treue gehalten hat bis zum letzten, ſchwerſten 
Punkt (lebhaftes Bravo der Sachſen), ſo denke ich, wird es auch dem neuen 
Bündniß Treue bewahren und Preußen wird dieſelbe Vertragstreue gewah⸗ 
ren. (Wiederholtes Bravo,) Doch zurück zur Spitze! Wozu wäre denn eigent⸗ 
lich, wenn fie abſolut nöthig iſt, der Reichstag da! Glauben Sie mir, wenn 
wir als 1 unſere Schuldigkeit thun, dann wird auch ohne verantwort⸗ 
liche Spitze der Particularismus nicht aufkommen. Die Verantwortlichkeit ift 
auch in der vielgerühmten preußiſchen Verfaſſung nur eine moraliſche. Im 
Budgetrecht dreht ſich auch die Controverſe nur um den Militäretat. Moch⸗ 
ten die Herren Centraliſten, wie ich ſie wohl nennen darf, doch bedenken, daß 
auch ein Fall eintreten könnte, wo die Majorität des Bundesraths den Mit⸗ 
teln zur Erhaltung der Reichswehr die e verſagt. Dann wird der 
Normaletat ſehr willkommen ſein. . 

„Die geſpannte Lage Europas verlangt dringend das volle Gewicht der 
militäriſchen Kräfte und das ſollten die, welche immer mit den Gefah ren, die 
aus der Mißgunſt des Auslandes herrühren, drohen, am allererſten in ernſte 
Erwägung nehmen. Die allgemeine Wehrpflicht, m. H., iſt in der Gleichheit 
vor dem Geſetz eine Panacee, die uns über Vieles hinweghilſt; fie iſt in 
Wahrheit eine durchaus demokratiſche Einrichtung, aber als Schutz geam den 
Abſolutismus betrachte ich fie nicht. Bedenken Sie doch, daß die hochgehenden 
Wogen des Jabres 1848 ſich ſtauten, als die Einberufung der 50 Landwehr⸗ 
bataillone erfolgte und un ungeachtet aller Friedensadreſſen, die verſicherten, 
daß die Landwehr keinen Fuß rühren würde, im vorigen Jahre Alles willig 
zu den Fahnen ſtrömte, die Demokraten ſo gut wie alle Andern. — Auf die 
Pbraſen mit den Stichworten der Einheit und Freiheit gebe ich nichts. Erſt 
kommt die Griftenz des deutſchen Volkes, zunächſt im norddeutſchen Bunde. 
Dann wollen wir weiter ſehen. Sie meinen, daß wir nicht große Elle haben 
und die unſerer ſiegreichen Armee uns nicht zum Muſter nehmen brauchen. 
Erreichen werden wir dieſe Armee freilich nicht, aber zum Muſter können wir 
ſie uns nehmen, 2 Muſter auch in der Aufopferung und Reſignation. 

Man fagt, die Regierung habe Vieles überwunden, alſo werde fie auch 
die Schwierigkeiten überwinden, die daraus entſtehen, wenn jetzt das Vers 
faſſungswerk nicht gelingt. Nun, m. H., Sie haben doch ſonſt nicht viel 
Vertrauen zu der Regierung gehabt, aber fahren Sie nun fort in dieſem 


ordnung bin ich nicht vertraut, aber mit meinem parlamentariſchen Tacte Vertrauen, das Sie indeſſen benutzen mögen, um mit Ernſt und Eifer an 


die Förderung des gegenwärtigen Werkes zu gehen. Der ö Gott, 


der das preußiſche Heer zum Siege geführt hat, wird auch das deutſche Ban⸗ 
ner zum Siege führen. Wir aber wollen es mit beiden Händen hochhalten 
und unter ihm unſer Werk vollenden. (Lebhaftes Bravo rechts.) 

Abg. Grumbrecht (gegen die Vorlage): Meine Herren] Ich ſtimme 
mit dem Herrn Vorredner in Vielem überein, aber nicht in dem Ton, den 
er gegen verſchiedene Mitglieder dieſes Hauſes angeſchlagen hat. Wir haben 
keine Veranlaſſung, fo gegen einander aufzutreten und vornehmlich uns, mei⸗ 
nen Freunden und mir, iſt die Sache ſelbſt zu ernſt, als daß wir in dieſen 
humoriſtiſchen Ton einſtimmen könnten. Ich bin nicht widerwillig Preuße 
geworden und glaube auch, daß nur ein Theil der Hannoveraner, die höchſten 
und niedrigſten Schichten, vornämlich in den alten welfiſchen Provinzen, wie 
Herr von Münchhauſen denkt. Wir ſehen ein, daß Preußen mit der Einver⸗ 
leibung, die eine unverſtändige Politik genau gefordert hat, eine faſt ſchon zu 
lang verſäumte nationale Pflicht übte, der Abg. v. Bennigſen hat ſchon ges 
ſagt, daß wir das verfaſſungsloſe Regiment ſchwer empfinden; aber wir er⸗ 
kennen an, daß diejenigen, die ſich am meiſten darüber beklagen, die Haupt⸗ 
ſchuldigen an demſelben ſind und ich zweifle nicht, daß wir in nicht allzu 
ferner Zeit ebenſo gute Preußen ſein werden, wie in den alten Provinzen. 
Ich hatte gegen den Entwurf ſchwere Bedenken, aber die Aeußerungen des 

rafen Bismarck haben mir die Bruſt erleichtert. 

Der Bundesſtaat iſt unmöglich, der preußiſche Staat muß ſich zum deut⸗ 
ſchen Volksſtaate erweitern, und zunächſt find wir berufen, die diesseits des 
Mains liegenden verbündeten Staaten ſo einzufügen, daß ſie mit ihm ver⸗ 
wachſen. Regierungen wie Einzelvertretungen müſſen große Opfer bringen 
und ſind dazu bereit. Aber während jene im Bundesrathe ihre Entſchädigung 
erhalten, wird fie dieſen vorenthalten und der Reichstag der wichtigſten Rechte 
beraubt, Wir ſtehen vor einer Militär⸗Dictatur der ſchlimmſten Art (Beifall 
links), die wohl vorübergehend Platz greifen, aber nicht auf die Dauer ver⸗ 
faſſungsmäßig begründet werden kann. (Lebhafter Beifall links.) Ich für 
meine Perſon kann die Reſultate der Verfaſſungskämpfe eines Menſchenalters 
nicht mit einem Federſtrich vernichten und uns mit unſeren geſetzlichen Zu⸗ 
ſtänden hinter das Jahr 1848 zurückwerfen laſſen. Aber wir müſſen eine 
Verſtändigung ſuchen, ſie redlich ſuchen, um ſie zu finden. Wenn Sie, meine 
Herren zur Rechten, hier zufällig ſo zahlreich vertreten ſind, daß Sie den Ver⸗ 
faſſungsentwurf vielleicht in dieſem Haufe durchbringen, wenn Sie ihm ſogar 
die Genehmigung des preußiſchen Landtages durch irgend welchen Druck oder 
wie ſonſt verſchaffen ſollten — die übrigen Landtage ſind ja nur Spielerei 
— ſo iſt es ſehr die Frage, ob Sie ſich dieſes Erfolges als eines Sieges 
lange erfreuen werden. - 

„Denn in Verfaſſungskämpfen iſt es nicht wie im Kriege: der Sieger tritt 
nicht allemal in den Vortheil ein, ſondern geht oft ſchwächer aus feinem Siege 
hervor, als er war. Was uns obliegt, iſt ein Compromiß, von dem die 
extremen Parteien mit Unrecht nichts wiſſen wollen. Die Rückſicht auf den 
Süden drängt zu ihm hin. Man wird es uns glauben, wenn wir ſage 
daß wir ihn 18 bei uns aufnehmen; ſpricht doch Herz wie Verſtand alei 
laut dafür. Aber ohne Krieg können wir ihn nicht bekommen, wenn er nicht 
von ſelbſt zu uns kommt. Und wird er das, wenn die Reichsvertretung in 
Militärſachen machtlos iſt, bei ſeiner ohnehin ſchon vorhandenen Abneigung 

egen das ſtraffe militäriſche preußiſche Weſen? Laſſen Sie uns eine Ver⸗ 
faſſung machen, die wo nicht Alle, fo doch die Mehrzahl in der Nation bes 
friedigt und auf den Süden eine Anziehungskraft ausübt, daß man ihn nicht 
mit Waffen zu erobern braucht, wie man Hannover erobern mußte, damit es 
id, 5 all chen, hoffentlich bald dem deutſchen Staate einfüge. (Leb⸗ 

after Beifall. 

Abg. Dr. Proſch (für die Vorlage). Der Saal leert ſich, die Zurückblei⸗ 
benden unterhalten ſich ſo laut, daß man ſie auf der lat bor nicht — 
Redner, von dem man nur ſieht, daß er ſpricht. Der Präſident bittet wie⸗ 
derholt, aber vergeblich, mit Worten und mit der Glocke um Ruhe und ver⸗ 
ſichert endlich, daß er (der Präſident, der unmittelbar hinter ſom ſitzt) ihn 
nicht hören kann. In dem Gewirr der Stimmen dringen nur einzelne abge⸗ 
brochene Worte des ruhig lächelnden Redners durch: Mecklenburg — alter 
Bund — Graf Bismarck — Hoffnung und endlich der vollſtändige Satz: 
„Das mecklenburgiſche Volk it bereit, Opfer an Freiheit für den Bund zu 
bringen, aber es iſt nicht in der Lage dazu, aus dem einfachen Grunde, 
weil es keine beſitzt“. 

Abg. v. Leipziger ſtellt den Antrag auf Schluß der allgemeinen 
Discuſſion. Er wird ausreichend unkerſtützt. Auf der Rednerliſte ſtehen 
noch folgende 32 Abgeordnete, darunter mehrere, die ſich bei Aufſtellung der 
erſten Liſte noch nicht zum Wort gemeldet hatten: Weber, Aßmann, mon, 
Wachler, v. Roͤſſing, v. Watzdorff (Weimar), v. Carlowitz, Scherer, Wiggers 
(Berlin), G. Freytag, Zacharige, Schrader, Dietze, Windhorſt, v. Kehler, Kitz, 
Graf Baſſewitz, Eoans, Graf Los, Günther, v. Wächter, Ahlemann, Ur, Braun 
(Plauen), Elliſſen, Haberkorn, Francke, Schwarze, Kryger, Wachenhuſen, Bebel, 
Herwig und Thiſſen. — Der Antrag auf Schluß wird angenommen, da⸗ 
gegen ſtimmen nur einige Mitglieder der Linken. 

Abg. Windhorſt (zur Geſchäftsordnung) bedauert durch den Schluß der 
Debatte verhindert zu ſein, auf gewiſſe Angriffe zu antworten. 

Es folgen perfönliche Bemerkungen. 

un Dr. Schleiden: Der Herr Abg. für Hagen hat fih durch den 

ernſthaften und lang ausgeſponnenen Gang unſerer Discuſſion veranlaßt ges 
funden, etwas Heiterkeit in Ihre Mitte bringen zu wollen. (Unruhe.) Er 
hat mit dem ihm eigenen Wige in einer — ich möchte nicht unparlamentariſch 
reden — mir leichtfertig erſcheinenden Weiſe Aeußerungen fallen laſſen (ſehr 
wahr, lebhafte Zustimmung links), in einer Art, die dem Gegenſtande nicht 
entſpricht. Wenn Jemand in dieſem Hauſe aus voller Ueberzeugung ſeine 
Anſichten ausſpricht, ſo darf er erwarten, nicht mit Hohn behandelt zu werden, 
und das hat der Abgeordnete für Hagen gethan. Ich habe von ihm keinen 
einzigen Grund gegen das, was ich geſagt, gehört, ſondern wie geſtern von 
der Regierungsbank, fo heute von ihm nur eine einfache Negation. M. H.! 
Ich mache kein Hehl daraus, daß ich feſt halte und feſt glaube an das Recht, 
und daß das Recht in meinen Augen göttlichen Urſprungs iſt. 
Was ich für Gewaltthätigkeit anſehe, kann das Recht nicht beugen, wenn 
ich mich auch den Thatſachen willig füge, weil ich fie nicht ändern kann. Ge⸗ 
walt und Vortheil ſind keine Gründe, das Recht zu brechen. — Der Redner 
will auf die Verhältniſſe in Schleswig⸗Holſtein eingehen und fährt vom Präs 
ſidenten darin verhindert fort: Ich bitte um Verzeihung, wenn ich unbewußt 
und ohne Abſicht gegen die Geſchaftsordnung gefehlt haben ſollte. Aber ich 
lege Proteſt ein gegen dieſe A von Rechtsgefühlen anders geſinnter 
Abgeordneter. Herr v. Vincke hat leichtes Spiel in einer Verſammlung, deren 
Sympathien er im Voraus ſicher iſt. Ich habe Niemand verletzen wollen, 
ſondern geſprochen, weil ich es für eine heilige Pflicht hielt, und zugleich er⸗ 
klärt, daß ich mit Ihnen nach beſten Kräften arbeiten wollte am Zuſtande⸗ 
kommen unſeres Werkes. 


dem nationalen Dienſte zuzuführen, mit einer anderen hier r in Ge⸗ 
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Duncker: Er habe den Abg. Miquel nur fagen laſſen, daß er be⸗ 
Opfer an Freiheiten zu bringen, nicht die Freiheit völlig 


a ö 
bg. v. Vincke: Der — v. Binde, der hier ſteht, ift derſelbe, den 
der Abg. Franke 1818 in Frankfurt kannte und daß er auf demſelben Rechts⸗ 
boden ſteht, wie damals. Ich habe, wie Wenige in dieſem Hauſe, die Rechte 
Schleswig⸗Holſteins vertreten, aber nicht blos das Erbrecht des Auguſtenbur⸗ 
giſchen Volkes, ſondern auch das Recht des deutſchen Volkes, gegen welches 
Schleswig⸗Holſtein feine Pflicht nicht jo erfüllt hat, wie es fie hätte erfüllen 
können. Der Herr Abgeordnete hätte feinen Landsmann abhalten ſollen, das 
Wort des Unfriedens zwiſchen ſeinen neuen Mitunterthanen und der Krone 
Se ihren Landesherrn, in dieſe Verſammlung zu werfen. (Lebhafter 
eifall.) Er bätte nicht in Invectiven, die nicht parlamentariſch waren, Se 
Majeſtät den König bier in einer Hauptſtadt angreifen ſollen, ſtatt die Pfiſcht 
der Dankbarkeit gegen Preußen und Se. Majeſtät den König zu erfüllen. 
(Lebhafter Beifall rechts.) 

Abg. Schleiden verwahrt ſich dagegen, daß er die Perſon des Königs 
in die Discuſſton gezogen, er habe nur von der Regierung geſprochen. 

Präſident Simſon beſtätigt das und motivirt zugleich ſein geſtriges Bir: 
halten der bezüglichen Aeußerung gegenüber. 

Abg. v. Vincke: Unter der Regierung von Gottes Gnaden verſteht man 
nicht die Miniſter. 

Präſident Simſon läßt ſich ermächtigen, eingegangene Petitionen, die 
ſich nicht auf die Berathung des Verfaſſungs⸗Entwurfs beziehen, als zur Com⸗ 
petenz des Hauſes nicht gehörig, ihren Abſendern zurückzugeben, die übrigen 
aber tabellariſch zur Kenntniß des Reichstages zu bringen, ob etwa einzelne 
Mitglieder ſie aufzunehmen geneigt ſind. Eine Petition, betreffend die Aus⸗ 
ſchlüßung von den Wahlen aus den an Oldenburg abgetretenen Gebietstheilen 
Holſteins, hat bereits der reſp. Abtheilung vorgelegen. Einer anderen Petition 
eines Hausbeſitzers in Liegnitz thut der Präſident Erwähnung, welche die Ein⸗ 
führung von Frances und Centimes mit deutſchen Bezeichnungen in den nord: 
deutſchen Bund empfiehlt. 

Den Abtheilungen liegen noch 20 Wahlprüfungen vor. 

Schluß 2% Uhr. Nächſte Sitzung: Freitag 12 Uhr (Tagesordnung: 
Wablprüfungen und Beſchluß über den Beginn der Special » Discuſſion des 
Verfaſſungs⸗Entwurfes). 

AV Hamburg, 12. März. [Furcht vor der allgemeinen 
Wehrpflicht. — Aus Schleswig⸗Holſtein.] Es wird in dem 
Bereiche des norddeutſchen Bundes keine zweite größere Stadt denkbar 
ſein, in welcher eine ſo lächerliche Furcht vor den Beſtimmungen der 
allgemeinen Wehrpflicht exiſtirt, als eben in Hamburg. So erklärt es 
ſich nämlich, daß in der jüngeren Zeit, abgeſehen von dem in den öfters 
reichiſchen Ritterſtand erhobenen bisherigen hieſigen öſterreichiſchen Ge: 
neralconſul von Weſtenholz, zahlreiche begüterte jüngere Kaufleute ihr 
Ausſcheiden aus dem Hamburgiſchen Staatsverbande nachgeſucht haben. 
— In den erſten Tagen dieſes Monats deſertirte aus dem in Altona 
garniſonirenden 11. Infanterie⸗Regiment ein Gemeiner, und zwar 
unter Mitnahme der ſämmtlichen Uniformſtücke. Da der Be 
treffende als Schleswig⸗Holſteiner der Rekruten⸗Schule angehörte, 
ſo erwartete man noch immer eine freiwillige Rückkehr. Als 
jedoch 5 Tage verſtrichen waren, ohne daß von dem Betreffenden 
irgend eine Spur ermittelt worden, ſah ſich die Altonaer Militär⸗ 
behörde zu weiteren und ernſtlicheren Nachforſchungen veranlaßt. Der 
Deſerteur wurde darauf in Lüneburg aufgegriffen und geſtern nach Altona 
zurückgeliefert. Er hatte ſich bei verſchiedenen hannoverſchen Dorfoor⸗ 
ſtänden als Fourier für eine nachrückende Infanterie-Abtheilung aus⸗ 
gegeben und ſo ein den Umſtänden nach recht gemüthliches Leben geführt, 
bis man ihn, wie geſagt, in Lüneburg erwiſchte. — Der Eiſenbahnver⸗ 
kehr mit und aus Schleswig⸗Holſtein iſt durch einen in den geſtrigen 
Abendſtunden und während der Nacht ſtattgehabten ſlarken Schneefall 
erſchwert. — Die dänenfreundlichen nordſchleswigſchen Blätter „Freia“ 
(Apenrade) und „Veſtſchlesoigsk Tidende“ (Mögeltondern) find in der 
jüngſten Zeit wiederholt polizeilich mit Beſchlag belegt worden. Die 
beiden Redacteure haben nun Recurs bei der Landesregierung in Schles⸗ 
wig eingelegt. I 

ö Oeſter rei ch. 

Wien, 12. März. [Vertagung des Reichsraths.] Die 
„Abendpoſt“ meldet: Wie wir aus competenteſter Quelle mitzutheilen in 
der Lage ſind, iſt für die nächſten Tage eine allerhoͤchſte Entſchließung 
Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeftät zu gewärtigen, mit weſcher die ur: 
ſprünglich für den 18. März in Ausſicht geſtandene Einbe⸗ 
rufung des Reichsrathes, mit Hinblick auf die eingetretene Noth⸗ 
wendigkeit der Auflöfung einiger Landtage, auf kurze Zeit vertagt wer⸗ 
den fol. — Zunächſt ſteht dann das Erſcheinen eines kaiſerlichen Pa⸗ 
tentes in Ausſicht, mit welchem die neu zu wählenden Landtage von 
Böhmen, Mähren und Krain, welche zunächſt berufen fein werden, ihre 
Abgeordneten für den Reichsrath zu wählen, zur Ausübung ihrer ver⸗ 
faſſungsmäßigen Thätigkeit einberufen werden ſollen. 


Großbritannien. 

London, 10. März. [Die Proclamation der proviſori⸗ 
ſchen Regierung von Irland.] Die (auch der „Times“ zuge⸗ 
ſandte) Proclamation der „proviſoriſchen Regierung von Irland“ 
lauttet: 

85 R. (Iriſche Republik). 

ahrhunderte frevelnder Beleidigungen, erzwungener Armut 

lends erduldet. Unſere Rechte und Freſheiten wurden mit Füßen getreten 
von einer fremden Ariſtokratie, welche, uns als Feinde behandelnd, unſere Län⸗ 
dereien räuberiſch an ſich riß und von unſerm unglücklichen Vaterland alle mate 
riellen Reichthümer hinwegzog. Die wirklichen Eigner des Bodens wurden entfernt, 
um dem Vieh Platz zu machen und wurden über den Ocean getrieben, um ſich dort 
die Mittel des Lebens zu ſuchen, und die ihnen in der Heimath verweigerten 
politiichen Rechte; während unſere Männer des Gedankens und der That Leben 
und Freiheit zu verlieren verdammt wurden. Wir appellirten vergebens an die 
Vernunft und den Rechtsſinn der herrſchenden Gewalten. Unſern mildeſten Vor. 
ſtellungen werde mit Hohn und Verachtung begegnet. Unſere Berufungen an 
die Waffen waren immer erfolglos, Aber jetzt, wo uns keine andere ehren: 
bafte Wahl bes jen 1 greifen wir abermals zu den Waffen, als unſerem 
legten Mittel. Wir balten uns gefaßt auf die Bedingungen dieſes Schritts, 
indem wir männlich es für b.fjer erachten, im Kampfe ür die Freiheit zu 
erben, als noch länger in dieſem Daſein einer völligen Knechtſchaft zu ver⸗ 
arren. Alle Menſchen find mit gleichen Rechten geboren, und indem Ne 1! 
geſellen, um einander zu ſchützen und die öffentlichen Laſten zu theilen, erfordert die 
Gerechtigkeit, daß ſolche Staatsgeſellſchaften auf einer Grundlage beruhen, welche 
die Gleichheit aufrecht hält, anjtatt fie zu zerſtören. Wir erklären daher, da 
wir dabin zielen, eine auf allgemeines Stimmrecht gegründete Republil zu er 
richten, welche allen den wirklichen Werth ibrer Arbeit ſichern ſoll. Der ii 
im Beſitze einer Olig archie befindliche Grund und Boden von Itland ge ort 
uns, dem iriſchen Volt, und uns muß er zurückgegeben werden. Wir 15 
laren uns auch zu Gunflen allgemeiner Gewiſſensfreiheit und für del 
ſtändige Trennung don Kirche und Staat. Wir appelliren für die onnenhelle 
Gerechtigkeit unſerer Sache an das böchſte Tribunal. Die Geſchichte bezeugt 
di“ Schwere unſerer Leiden, und wir erklären im Angeſichte unjerer Brüder, 
daß wir keinen Krieg gegen das Volk von England beabſichtigen; unſer Krieg 
iſt gegen die adeligen 8 gleichviel ob engliſche oder iriſche, die 1 
rünen Felder abgefreſſen haben; gegen die adeligen Blutegel, die dem eng 
hen Volle wie uns das Blut ausſaugen. Was euch betrifft, ihr Arbeiter 
bon England, fo wünſchen wir nicht blos eure Herzen, ſondern auch eure 


1 a lt. Wir haben 
Das iriſche Volk an die ar und bitten 


au 

Arme. Gedenkt des Hungers und der Entwürdigung, die an euern häuslichen 

Herd gebracht iſt durch die Unterdrückung der Arbeit. Gedenkt der Beat: 

genheit, blickt ſcharf in die Zukunft und rächt euch, indem ihr die reibeit 

euren Kindern ſchafſt in dem bevorſtehenden Kampfe für menſchliche teiheit. 

— — verkündigen wir die iriſche Republik. Die probiforiihe 
egierung.“ 


Brüſſel, 10. März. [Die mexicaniſche Legion.] Geſtern iſt lan 


die Aus: 
Weiſe ſtattfin⸗ 
noch um 8 Uhr 


. 


JCoſtüm, das jeden Tag wechſelte. 
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Spanien. 

Madrid, 6. März. [Vom Hofe. — Straßentumult.] Die 
drei Carnevalstage ſind ruhig vorübergegangen. War der erſte durch 
ſtarken Froſt und trübes Wetter ein wenig beeinträchtigt worden, ſo er⸗ 
freute ſich dafür Montag und Dinstag der herrlichſten Frühlingsſonne. 
Auf dem Prado drängte des Nachmittags ſich Kopf an Kopf. Regel⸗ 
mäßig um 4 Uhr erſchienen die ſechsſpännigen Hofwagen. In dem 
erſten befanden ſich die Königin nebſt deren Gemahl mit dem Prinzen 
von Aſſurien; in den folgenden geſchloſſenen die übrigen Infanten und 
die Herzogin von Montpenſier. Die Kinder der Königin waren in 
Der Kronprinz hatte fich einen 
ſchwarzen Schnurrbart anmalen laſſen, der dem hübſchen Geſichtchen 
gerade nicht übel fand. Viel Aufhebens wurde von der Königin nicht 
gemacht, nur die den Hofkreiſen angehörigen oder näherſtehenden Per⸗ 
jonen grüßten. Das Volk ſelbſt verhielt ſich durchaus theilnahmlos. 
Theilnahmloſigkeit iſt wohl überhaupt einer ſeinec hervorragendſten Cbarak⸗ 
terzuge und Männer, die mit den hieſigen Verhäͤltniſſen ſeit Jahren 
vertraut ſind, belächeln den Glauben des Fremden, der eine Revolution 
für bevorſtehend hält. Mag Graf Reus oder irgend eine andere Per⸗ 
ſöͤnlichkeit früher oder fpäter ein Pronunciamento verſuchen: die Menge 
würde er erſt hinter ſich haben, wenn der Sieg vollkommen auf ſeiner 
Seite wäre. In Madrid ſelbſt hört und ſieht man den ganzen Tag 
kaum etwas Anderes, als Hin⸗ und Herziehen der Truppen. In allen 
offentlichen Gebäuden liegen ſtarke Wachen und außer der großen Anzahl 
von Polizeibeamten und Gendarmen, welche Puerto del Sol und die 
ſtrahlenförmig auf dieſen Platz mündenden Straßen beſetzt halten, ſind 
faſt an jeder Ecke Doppelpoſten aufgeftellt. Der leiſeſte Verſuch einer 
Demonftration würde ſofort mit Gewalt unterdrückt werden. Indeſſen, 
trotz aller Wachſamkeit, gelang es geſtern einem Muthwilligen, Zuſam⸗ 
menlauf zu erregen. Abends 8 Uhr, als die Alealaſtraße durch die 
heimkehrenden Muſikbanden eben beſonders belebt war, ertönte ein Ka⸗ 
nonenſchlag. Alles ſtürzte aus den Häufern oder an die Fenſter. Ab⸗ 
theilungen der Wachen aus dem Miniſterium des Innern und ſogar des 
entlegneren Kriegsminiſteriums rückten im Sturmſchritt an und ſtanden 
bald einander gegenüber, denn das Publikum hatte inzwiſchen gemerkt, 
daß nur eine Petarde über den Zaun eines im Bau begriffenen Ge 
bäudes war geſchleudert worden und die Politik mit dem ſchlechten 
Scherz nichts zu thun hatte. Die Soldaten zogen wieder ab, wahr⸗ 
ſcheinlich mißmuthig, daß ſie nicht eine neue Decoration ſich erwerben 
konnten, denn allerdings trägt Jeder von der in der Hauptſtadt liegen⸗ 
den Garniſon mindeſtens ein Kreuz auf der Bruſt. 

[Decrete der revolutionären Junta.] Trotz der größten 
Wachſamkeit der Polizei erſchien am 2. d. Mts. wiederum eine 
Nummer des „Relampago“, welche in einer Unzahl von Exemplaren 
zur Vertheilung kam. Sie enthält mehrere Decrete der revolutionären 
Junta e 1 

Eins dieſer Decrete verbietet allen Wählern, den 
Wahlen zu betheiligen; wer ein Mandat 7 e Br 3 für 
einen Vaterlandsverräther erklärt; höhere Beamte, welche geſetzlich nicht ab⸗ 
geſetzt werden dürfen und ſich an der Wahl dennoch betheiligen, verlieren 
nach dem Triumphe der Revolution ihr Amt; alle Unterbeamte jedoch, welche 
den Chicanen ihrer Vorgeſetzten ausgeſetzt find, dürfen ihre Stimme unge⸗ 
ſtraft abgeben, wie es ibr augenblicklicher Vortheil mit ſich bringt. Ein an⸗ 
deres Decret verhängt über den General Pezuela die Todesſtrafe und ver⸗ 
ordnet, daß ſeine Güter eingezogen werden ſollen, um diejenigen Familien zu 
entſchädigen, welche Opfer feiner barbariſchen Anordnungen geweſen find. 
Eine andere Beſtimmung bedroht den Nachfolger Pezuela s, General Ma⸗ 
yalde, ebenfalls mit Todesſtrafe, wenn er während feiner Amtsthätigkeit die 
den dem berüchtigten Bando angedrohten Strafen zur Ausführung bringen 
ollte. 

Die erwähnte Nummer des „Relampago“ enthält ferner eine Pro⸗ 
elamation der revolutionären Junta an die Provinzen, worin dieſe 
aufgefordert werden, jeden Aufſtand, der in Madrid oder an irgend 
einem anderen Punkte des Koͤnigreiches ausbrechen ſollte, mit aller Macht 


zu unterſtützen. 5 
Osmaniſehes Reich. 

Pera, 2. März. [Die identiſche Note der Großmächte. 
— Das neue Miniſterium.] Die Thronreden, mit denen Königin 
Victoria und Kaiſer Napoleon ihre Parlamente eröffneten, haben, fo 
ſchreibt man der „A. Z.“, durch die Ueberreichung einer identiſchen Note 
Frankreichs, Englands und Rußlands eine paſſende Illuſtration 
erhalten. Man giebt in derſelben der Pforte den wohlmeinenden Rath, 
angeſichts der bedrohten Lage des Reichs recht bald die im Hatti Hu⸗ 
majun verheißenen Conceſſtonen an die Chriſten wirklich zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. Der ernſte Ton der Note ſcheint auf die leitenden 
Staatsmänner, welche ſchon öfter in der Lage waren, interpellirt zu wer⸗ 
den, diesmal einen nachhaltigen Eindruck gemacht zu haben, zumal da 
es an Wiederholungen der Mahnung ſeitens der Geſandten nicht fehlt. 
In dem am 22. Febr. abgehaltenen Miniſterconſeil kam es zu längeren 
Berathungen, welche theils mehrere Beſtimmungen des Hatti Humajun, 
theils die Vakufs (Moſcheengüter) betrafen. Es handelte ſich nament⸗ 
lich um die Ertheilung des Rechts, Grundbeſitz zu erwerben, an Fremde. 
Dem „Lev. Herald“ zufolge beabſichtigt man durch ein neues Geſetz 
den Europäern zu erlauben, überall da Grundbeſitz zu erwerben, wo es 
den Raſahs ſchon geſtattet it. Gewiſſe Quartiere der Hauptſtadt, wie das 
von Aja Sophia, Ejub, Rumeli⸗Hiſſart im Bosporus, würden für den 
mohamedaniſchen Grundbefig reſervirt bleiben. Es ſheint, als ob nicht 
allein die Pforte ein Zugeſtändniß gemacht habe, ſondern auch als ob 
von Seiten der auswärtigen Mächte auf gewiſſe Sätze der Capitulatio⸗ 
nen verzichtet worden ſei. In anderweitigen Miniſterconſeils war auch 
die Rede davon den Eigenthümern von Vakuf⸗Grundſtücken das Recht 
zu geben, ihren Befig auch auf entferntere Verwandten zu vererben, 
was bisher nicht ſtattfand. Weitere Schritte, die Vakufgüter in Mülk, 


ch d. h. dem Staat ſteuerpflichtige und nach Gutdünken vererbende Güter, 


zu verwandeln, ſind nicht geſchehen, da bereits im vorigen Jahre der 
Widerſtand der Geiſtlichkeit alle Verſuche vereitelt hat. Wenn die hie: 
ſige Preſſe dieſe Conceſſton mit Freuden begrüßt, da jetzt alle möglichen 


tfremden Capitalien dem türkiſchen Boden zuftrömen würden, fo fürchten 


wir, daß fie fi bitter täuſchen. Alle bisherigen Verſuche von Europäern, 
ſich in der Türkei anzuſtedeln und Grund zu erwerben, find ohne Aus⸗ 
nahme mißglückt, und zwar nicht wegen der Vakufgeſetzgebung oder des 
Verbots von Seiten des Staats, welche auf die bequemſte Weiſe um: 
gangen werden konnen, ſondern wegen des Mangels an Achtung für das 
Eigenthum bei der Nachbarſchaft, welche 3. B. die öſterreichiſche Anſiede⸗ 
lung bei Burgas zu Grunde richtete. Die Habſucht der Provinzial: 
Beamten und die unſinnige Steuergeſetzgebung machen außerdem jeden 
nutzreichen Betrieb unmöglich. Man braucht nur die Vorgänge in dem 
Bezirk von Jamid, alfo unmittelbar vor der Hauptſtadt, zu betrachten, 
wo man den ihre Steuern wegen dreijährigen Mißwachſes nicht bezah⸗ 
len könnenden Bauern die Pflüge und das Ackervieh wegnahm und ihnen 
ſo alle Mittel zur Exiſtenz abſchnitt — welcher Europäer würde ſich 
einer ſolchen Behandlung ausſetzen? Bei Gerichtsverhandlungen iſt noch 
bis auf den heutigen Tag das Zeugniß eines Chriſten gegen einen Moslem 


ungiltig, trotz Hattiſcherif und Hatti Humajun. Wie es heißt, haben] n 


die Geſandtſchaften vorzugsweiſe auf die Abſtellung dieſes ſchreienden 
Uebelſtandes gedrungen, und man hat in der That ſich in eingehender 
Weiſe mit dieſem Punkte beſchäftigt, da alle moglichen Conceſſtonen ohue 
die Regelung der rechtlichen Exiſtenz werthlos find. Für die Hauptſtadt 


wird man wohl dieſe weſentlichſte Beſtimmung der beiden Hatt, den 
guten Willen des Miniſteriums vorausgeſetzt, durchſetzen können: in den 
Provinzen iſt es kaum möglich, da hier die localen Einflüſſe bisher allen 
Verſuchen dazu erfolgreich Trotz geboten haben. Es iſt uns daher un⸗ 
begreiflich, wie die europäische Preſſe die neue Miniſtercombination fo 
bejubeln konnte, da es doch Männer find, welche ſchoa früher und lange 
genug am Ruder geweſen, um auch in weiteren Kreiſen gekannt zu fein, 
Was bis jetzt von ihren projectirten Reformen bekannt geworden iſt, 
ſcheint uns nicht von ſo großer Bedeutung zu ſein. 


Provinzial-Zeitung. 


Breslau, 14. März. [Polizeiliches] Es wurde geſtohlen: Meſſer⸗ 
gaſſe 24 1 Paar weißgeſtickte Handmanſchetten. get Ü 
Hemde gez. A. V., R. Z., A. Z., und Alt, ferner 1 Frauenbemde gez. G. K. 
und 1 neuer weißer Strumpf. Goldene Radegaſſe 20 6 leinene Manns⸗ und 

auenhemden, 5 bis 6 Taſchentücher, einige 5 A. R. und mehrere bunte 
alstücher und Schürzen. Reuſcheſtraße 55 1 Webe feine / breite Leinwand. 

Polizeilich mit Beſchlag belegt: ein muthmaßlich geſtohlenes leeres Bierfaß, 
durch Einbrennen gez. „Nr. 76. Volksgarten. 25 Quart“. 

Verloren wurde: Ein auf Roſina Heinke lautendes Geſindedienſtbuch, ein 
Geldtäſchchen von grünem Leder mit Gummiband; in demſelben befanden ſich 
45 Thlr. in 5 Kaſſenſcheinen zu 25 und 5 Thlr. 

ee Todesfall.] Am 11. d. M. Vormittags er⸗ 
krankte plötzlich auf der Reuſchenſtraße eim hieſiger 44 Jabr alter Tagearbeiter; 
derſelbe wurde ſofort nach dem Hoſpital Allerheiligen gebracht und ſtarb dort 
am Abend deſſelben Tages an Lungenlähmung. 

[Unglücksfall.] Am 12 d. M. Vormittags erlitt ein in der auf dem 
Grundſtücke Lorenzgaſſe Nr. 2 belegenen Eiſengießerei beſchäftigter Lehrling 


durch unvermuthetes Umſchlagen eines Formkaſtens einen Bruch des linken 


Beins im Unterſchenkel. (Fremdenbl.) 


[Zur Statiſtik des deutſchen Buchhandels.] Nach der Zuſammen⸗ 
ſtellung, welche der Herausgeber einer „Verſendungsliſte“ im Leipziger Buchs 
8 giebt, zählt der deutſche Buchhandel gegenwärtig 3100 Firmen, 
d. h. Verlags-, Sortiments⸗, Antiguar⸗ Kunſt⸗ und Muſikalienhandlungen in 
e oder doch mit Deutſchland in directer geſchäftlicher Verbin⸗ 

ung ſtehend. 
1839 Firmen in 708 Städten (gegen 1670 in 646 Städten im Jahre 1864.) 
Nach 1 Ländern vertheilen die 1839 Sortimentsbuchhandlungen ſich folgen⸗ 
dermaßen: 

I. Europa. 1. Oeſterreich (in 108 Städten) mit 253 Firmen und zwar: 
a. Böhmen (in 30 Städten) mit 61 Firmen. b. Bukowina (in 1 St.) mit 
2 F. e. Galizien und Krakau (in 11 St.) mit 19 F. d. Görz und Trieſt 
(in 2 St.) mit 5 F. e. Kärnthen (in 1 St.) mit 3 F. k. Krain (m 1 St.) 
mit 4 F. g. Eroatien (in 3 St.) mit 5 F. h. Mähren (in 9 St.) mit 17 F. 
i. Oeſterreich u. d. E. (in 4 St.) mit 45 F. k. Deflerreib o. d. E. (in 5 St.) 
mit 10 F. 1. Salzburg (in 1 St.) mit 3 F. m. Schleſien (in 3 St.) mit 
5 F. n. Siebenbürgen (in 6 St.) mit 8 F. o. Steiermark (in 4 St.) mit 
12 F. p. Tirol mit Vorarlberg (in 7 St.) mit 14 F. J. Ungarn nebft Ser⸗ 
bien und Temeſer Banat (in 20 St.) mit 40 F. 

2. Preußen (in 279 St.) mit rn — 3, Sachſen (in 50 St.) mit 193 F. 
— 4, Uebrige Staaten des norddeutſchen Bundes (in 65 St.) mit 162 F. — 
5. Baiern (in 60 St.) mit 127 F. — 6. Würtemberg (in 24 St.) mit 59 F. 
— J. Baden (in 18 St.) mit 42 F. — 8. Heſſen (in 7 St.) mit 35 F. — 
9. Niederlande und Luxemburg (in 9 St.) mit 25 F. — 10. Die weiz 
(in 28 St.) mit 68 F. — 11. Rußland (in 18 St.) mit 57 F. — 12. Däne⸗ 
mark (in 2 St.) mit 16 F. — 13. Schweden und Norwegen (in 6 St.) mit 
6 F. — 14. Frankreich (in 3 St.) mit 16 F. — 15. Großbritannien (in 2 St.) 
mit 11 F. — 16. Italien (in 6 St.) mit 8 F. — 17. Belgien (in 3 St. 
7 F. — 18. Türkei (in 3 St.) mit 6 F. — 19. Kirchenſtaat (in 1 St. 
1 F. — 20. Griechenland (in 1 St.) mit 1 F. 

II. Amerika (in 13 St.) mit 31 F. — III. Aſien (in 2 St.) mit 2 F. 

Unter Städten haben die meiſten Sortiments⸗ Buchhandlungen: Leipzig 
leinſchließlich der Commi ſionsgeſchäfte) 85, Berlin 80, Wien 41, Hamburg 37, 
Dresden 23, Prag 23, Breslau 20, Frankfurt a. M. 20, Stuttgart 20, Mün⸗ 
chen 17, Kopenhagen 15, Köln 14, Halle 14, Mainz 13, Nürnberg 
Zürich 13, New⸗Pork 12, Augsburg 11, Peſt 11, Poſen 11, Warſchau 11, 
Sr 10, Hannover 10, London 10, Paris 10 und St. Petersburg 10 u. ſ. w. 
Daß Kopenhagen, New⸗Pork, London, Paris, St. Petersburg mehr als 15 


— 


reſp. 12 und 10 Sortiments⸗Buchhandlungen beſitzen, braucht wohl nicht er⸗ 


wähnt zu werden, doch ſteht nur di 5 i i 
mag yon } fteht nur die angegebene Zahl derſelben mit Leipzig 


— ̃ ͤT— 1 ˙ —— 
Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 


Berlin, II. n d e e e alu] Vor den Schran⸗ 
e 


ken des Schwurgerichts ein junger bleicher Menſch, der am 12. Januar 


1848 zu Groß⸗Monra bei Cölleda (Thüringen) geborene Papparbeſter 


Wilhelm Carl Albert Gerbing unter der Anklage des Mordes. 
Gerbing hat in Berlin das Gewerbe eines 


iſt nach feiner Lehrzeit als Geſelle viel in der Welt umbergereift, wie er 


ſelbſt angiebt, um ſich theils in feinem Gewerbe auszubilden, theils um die 
Jahre 1866 ging er nach England, wo er in einem 


Welt zu ſehen. Im i 
Kohlenbergwerk arbeitete, kehrte aber, als er keine Arbeit mehr fand, wieder 
nach Berlin zurück, wo er beim Rentier Hecker und ſpäter bei dem Militärs 

ecten⸗Fabrikant Dotti Arbeit fand, die ihm mit 4 ans 10 Sgr. pro 

oche honorirt wurde. Während dieſer Zeit lernte er bei feinen Landsleu⸗ 
ten, den Glaſer'ſchen Eheleuten, die zur Zeit 18 Jahre alte unverehelichte 
Maria Tauſchke, die Tochter eines hieſigen Kaſernenwächters, kennen, welche 
dort in Schlafſtelle lag, während fie ſonſt in der Goldſchmidt'ſchen Fabr k 
arbeitete. Gerbing knüpfte mit dem jungen Madchen ein Liebesverhältniß 
an, das ſich aber, nachdem die Tauſchke von dert fort und zu ihren Eltern 


gezogen war, merklich lockerte. Gerbing war über die Kälte und die an 


den Tag gelegte Abneigung der Maria Tauſchke furchtbar erregt und 
ſuchte desbalb ſeinem Leben ein Ende 


in der Nähe des Mariannenufers ins 


rief, infolge deſſen er aus dem Waſſer gezogen und ſo vom Tode 
errettet wurde. 


Sterngaſſe 8e 6 Herren⸗ 


Hiervon kommen auf den eigentlichen Sortimentsbuchhandel 


mit 
mit 2 


13, 


apparbeiters erlernt und 


na indem er ih am 21. Oct. 15 ö 

aſſer ſtürzte. Kaumzwar dies aber 

Fan ue als die Luft zum Leben derart wieder in ihm erwachte, daß er um 
ilfe 55 


— 
m 
— 
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Am 2. Dezember hatte die Marie Tauſchke Luft, nach dem Geſellſchafts⸗ 2 7 


baufe vor dem Cottbuſer Thore zu gehen, was Gerbing, der wenig Geld 
batte und ſchlecht bekleidet war, ihr auszureden ſuchte. Das junge N 
ſtand indeſſen von ihrem Vorhaben nicht ab, und nun entſchloß ſich Gerbing 
mitzugehen. Sein Geldmangel und der Mangel an einer angemeſſenen Klei⸗ 
dung hinderten ihn, am Tanze Theil zu nehmen, und fo mußte er dulden, daß 
ſeine Geliebte mit Andern tanzte, während er felber von tiefem Groll über 
die ganze Welt erfüllt war, die ihm das Vergnügen zeige, ihm aber die 
Mittel, es felber zu genießen, verſage. Sein Groll erreichte den böchſten 
Grad, als er ſah, wie Marie einen früheren Geliebten, den Arbeiter Alexan⸗ 
der Ly now sli, küßte; und dieſer Augenblick iſt es nach feiner eigenen 
Angabe geweſen, der den ſchon einmal gefaßten Vorſaz, feinem Leben ein 
Ende zu machen, auf's Neue in ihm befefigte, Um feinen Aerger zu bers 
eſſen, wollte er ſich berauſchen, und um ſich die Mittel oe Ankauf der er⸗ 
ſorberüchen Getränke zu verſchaffen, entkleidete er ſich ſeiner Weſte, die er 
beim Portier des Geſellſchaftsbauſes für 15 Sgr. verſetzte. ; 
einer Freundin der Tauſchke ſetzte ſich dieſe noch einmal zu Gerbing, um 
feine Erregtheit durch das Verſprechen zu befänftigen, daß fie am nächften 
Abend zu Glaſer s kommen und dort mit ihm zusammentreffen wollte. 


Was weiter geſchehen iſt, darüber kann der Angeklagte keine Auskunft geben Be 
rans 


als die, daß er am Montag morgens auf einer Bank in der Nähe des 


kenhauſes Bethanien erwacht ſei. 
Sich dunkel der Vorgänge am nnaben t 
bing zu den Glaſerſſchen en, denen fein bleiches und wirres Ausſehen 
ungemein auffiel. Marie Tauſchke hatte ihr Verſprechen, zu Glaſer's 
zu kommen, nicht geha 8 r n 1 
daß dieſelbe ihm untreu geworden ſei und ihm dem Lychnowski vorziehe. 
Wie der Angeklagte ſagt, haben ihn von da an zwei Willens richtungen 
beſchäftigt: Nach der einen wollte er zuerſt von der ungetreuen Geliebten Ab⸗ 
ſchied n und nach England geben, um dort feinen Bruder aufzuſuchen; 
ach der andern wollte er ſeinem Leben und dem Leben der Marie Tauſchke 
ein Ende machen, wenn dieſe ihm den letzten feierlichen Abſchied verweigere. 
Am Dinftag, 4. Dezbr. ſchrieb er einen Biel an feine Eltern, in welchem 

er dieſen das ganze Verhältniß mit der Tauſch 
klärte, daß er mit dieſer zuſammen ſterben wolle. 


Haar beſchneiden und packte die abgeſchnittenen Locken in einen zweiten Brief, 


adden 


Auf Zureden 


n 


vorigen Sonnabend erinnernd, ging Ger⸗ 


Iten und dieſer Umſtand beftärkte ihn in dem Glauben, 


e auseinanderſetzte und er⸗ 
Später ließ er ſich das 
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. 5 ſchwarz⸗goldenen 


in welchem er Abſchied von ſeinen Gltern nahm. Beide Briefe ſind 
noch bei ihm gefunden worden. — Einen dritten Brief ſchrieb er an die 
Tauſchke, die er um eine letzte Unterredung bat. 


dem er das Terzerol kaufte, gab er an, daß er einen Hund erſchießen wolle, 
und bat denſelben, ihm das Terzerol ſcharf und mit 2 Kugeln zu laden. Zu⸗ 
gleich fragte er den Buchhalter, ob er den Hund wohl mit einem Schuß tödten 
werde, worauf dieſer erwiderte, daß er auf 30 Schritte mit dem Terzerol einen 
Menſchen tödten wolle. — Auf ſeine Bitte gab ihm der Commis noch einige 
Kupferhütchen und einige Munition, worauf der Angeklagte, der ſich während 
dieſer Zeit, wie das junge Mädchen, welches er begleitete, bekundete, ſehr hei⸗ 
ter, aber etwas exaltirt benahm, den Waffenladen verließ. 

Am Nachmittag ging der Angeklagte nach der in der Köpenicker ſteaße be⸗ 
legenen Goldſchmidt'ſchen Fabrik und fragte den Portier, ob er der 
Tauſchke den Brief eingehändigt und was dieſelbe geantwortet habe. Der 
Portier ſagte ihm, daß er den Brief abgegeben, daß die Tauſchke ihm aber 
a 5 5150 ſie wolle erſt den Brief leſen und dann weiter ſehen, was ſie 

un würde. 

Hierauf begab ſich Gerbing in einen Schankkeller, wo er ſeinen Neben⸗ 
bubler, den Lychnowski, antraf, dieſen indeſſen unbeachtet laſſend, ſich ein 
Glas Rum geben ließ, dem er ſpäter noch drei andere Gläſer, & 1 Sgr., 
folgen ließ. Jett ging er wiederum nach der Goldſchmiduſchen Fabrik, um 
die Tauſchke am Eingange zu erwarten. Um 6 Uhr kam dieſelbe aus dem 
Fabrik⸗Etabliſſement und ging mit Gerbing auf die andere Seite der Köpe⸗ 
nickerſtraße, wo er fie zum letzten Male aufforderte, mit ihm 575 Glaſers zu 
gehen. Die Tauſchke weigerte ſich, indem ſie ſagte, daß Alexander (Lych⸗ 
nowski) dann wieder böſe werden möchte; und nun ſpannte Gerbing in 
der Taſche das Terzerol, ſetzte ein Zündhütchen auf, blieb einen Schritt hinter 
der Tauſchle zurück und feuerte, wie er ſagt, ohne weiter zu zielen, auf die⸗ 
ſelbe. Die Tauſchke taumelte an einen Kellerhals und ging dann mit den 
Worten: „Er hat nicht getroffen!“ in den Keller hinein, wo ſie indeſſen zu⸗ 
ſammenbrach. Gerbing ſtürzte jetzt auf das Trottoir, ſchlug die Stirn hef⸗ 
tig auf daſſelbe, verſetzte ſich mehrere Schläge mit dem Terzerol auf die Stirn 
und ſteckte daſſelbe in den Mund, um ſich dadurch zu tödten. Hinzugekom⸗ 
mene Perſonen glaubten zuerit, der junge Menſch, der jetzt beſinnungslos da: 
lag, habe ſich erſchoſſen und knöpften deshalb die Weſte deſſelben auf, wäh⸗ 
rend andere riefen: „Nein, er nicht! er hat das junge Mädchen erſchoſſen!“ 
Einige Perſonen ſchlugen nunmehr auf ihn ein, worauf er, wieder zum Leben 
erwachend, ausrief: „Ja, ſchlagt mich nur todt; ich will ja ſterben!“ Hierauf 
ſprach er unzuſammenhängend davon, daß er nur wünſche, die Marie ſei ge⸗ 
ſtorben, damit er auch bald zum Tode verurtheilt werde. 

Marie Tauſchke war in der Gegend der Weichen getroffen und ſtarb in⸗ 
folge der durch zwei Kugeln in der Gegend der Bauchhöhle erhaltenen Wunde 
ſchon am nächſten Tage in dem Krankenhauſe Bethanien, wohin ſie vom Orte 
der That gebracht worden war. 5 

Auf die Frage des Präſidenten des Gerichtshofes, Stadtgerichtsrath 
Bachmann, an den Angeklagten, ob er ſich des Mordes für ſchuldig erkläre, 
antwortet derſelbe: „Rein“, während er in der Vorunterſuchung ſtets das 
Gegentheil behauptet hat. , 

Präſ.: Sie haben das Gegentheil in der Vorunterſuchung behauptet, wie 
kommt das? n 

Angekl.; Ich will heute lieber ſterben als morgen, aber die Wahrheit 
iſt, daß ich in der Zelle darüber nachgedacht habe, wie ich dazu gekommen 
bin, und mir habe ſagen müſſen, daß ich im Wahnſinn gehandelt habe. 

Der Aufforderung des Präſidenten, ſeinen Lebenslauf bis zur Begehung 
der That zu erzählen, kommt der Angeklagte in ſehr ruhiger Weiſe nach und 
erzählt zuſammenhängend, was die Anklage im Ganzen darſtellt. 

Die Beweisaufnahme erfolgt durch die Vernehmung von 19 Zeugen und 
der beiden Sachverſtändigen Prof. Dr, Sczerska und Prof. Dr, Limann. 

Der Vater der Tauſchke bekundet, daß ſeine Tochter fleißig und ehrlich 
geweſen ſei, was auch von dem Arbeitgeber beſtätigt wird. Daß dieſelbe aber 
auch etwas leichtfertig geweſen iſt, geht aus einem anderen Zeugniß hervor, 
wonach die Tauſchke geſagt haben ſoll: ſie mache ſich aus Gerbing gar 
nichts, wolle aber noch bis Weihnachten mit ihm gehen, damit ſie ein Weih⸗ 
nachtsgeſchenk von ihm erhalte. Was indeſſen das Verhältniß mit Gerbing 
ur betrifft, ſo iſt daſſelbe nach Allem, was darüber kund geworden iſt, ein ges 
ſſchlechtlich nicht vertrautes geweſen. 

Die Briefe des 1 e an die Eltern athmen den Geiſt eines reli⸗ 
gibs⸗krankhaften Gemüths, denn in demſelben Augenblick, in welchem 
er von dem Unrecht der That und der Schmach des Mordes, reſp. Selbſt⸗ 
mordes ſpricht, weiſt er auf den Himmel als den Ort der ſeligen Vereinigung 
mit ſeinen Eltern. — Der Brief an Marie ſpricht die Hoffnung aus, daß ſie 
ſich ſchließlich doch wieder mit ihm verſöhnen werde, und daß ſie ihm vor 
8 Abreiſe nach England das Herz nicht ſchwer machen möge. „Ich kann 
e 
wieder gut wirſt; es war Deine erſte Liebe, wie auch meine Liebe zu Dir 
meine erſte iſt.“ f 
Das Gutachten der Sachverſtändigen geht in Bezug auf die Tödtung der 
Tauſchke dahin, daß dieſelbe in Folge des Schuſſes erfolgt ſei. In Bezug 
auf die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten führt der Prof. Sezerski, der 
ihn während der Unterſuchungshaft beobachtet hat, aus, daß der Angeklagte 
die That unmöglich in einem normalen Zuſtande begangen habe, daß aber an 
ſeiner Zurechnungsfähigkeit und dem Bewußtsein der geſetzwidrigen Handlung 
im Sinne des Geſetzes nicht zu zweifeln ſei. 3 3 
Der Staatsanwalt Mittelſtädt beantragt das Schuldig wegen Mordes, 
indem er ausführt, daß die Herren Geſchworenen ſich nicht dadurch von dem 
Verdict des Schuldig abhalten laſſen möchten, daß ſie hinter demſelben das 
Schaffot auffteigen ſähen und ſich nun ſagten: wir können den jungen Men: 
ſchen, über deſſen ſonſtige Lebensweiſe wir pur Gutes gehört haben, der nicht 
aus Habſucht oder einem anderen unedlen Triebe die That begangen hat, nicht 
zu einem ſolchen Tode verurtheilen. Thäten ſie dies, ſo würden ſie gegen ihn 
ungerechterweiſe ein Recht ausüben, das allein der Krone zuſtehe; es ſei dies 
das Begnadigungsrecht. Die Geſchworenen hätten ſich allein auf dem Boden 
des Geſetzes zu halten, denn er wiſſe wahrlich nicht, was aus den Zuſtänden 
werden ſolle Verbrechen gegenüber, welche ſich in den letzten Tagen zugetragen 
hätten und noch nicht' gahübnt worden ſeien, wenn das Geſetz nicht über Alles 
hochgehalten werde. j 

„Der Vertheidiger des Angeklagten, Juſtizrath Meyert, plaibirt auf 
Nichtſchuldig, indem er in ſehr beredter Weiſe die ne mnangöfäbigteit deſ⸗ 
ſelben, die er in dem übergroßen Liebeswahn findet, ſchildett. 

Das Verdict der Geschworenen lautet auf ſchuldig des Mordes, worauf 
der Gerichtshof auf Todesſtrafe erkennt. 

Der Verurteilte nahm ſowohl das Verdict der Geſchworenen als auch 
das Todesurtheil mit ſichtbarer Ruhe, wenn man nicht ſagen will, mit Ber 
friedigung entgegen. 
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Schützen- und Turn: Zeitung. 
„ Breslau, 12. März. In dieſem Jahre wird die Abhaltung 


i So in Breslau die Feier des 300jährigen Jubiläums 
des bürgerlichen Schießwerder für die Innungen, welche 
Fefllichkeit wahrſcheinlich am Pfingſtfeſt d. J. flattfinden wird. Schon 

in dieſem Monat März wird das Feſtcomite, wie es protocollariſch feſt⸗ 

geſtellt worden iſt, wieder zuſammentreten. 


Zu Groß⸗Glogau die Abhaltung des ſchleſiſchen Provinzial⸗ 
Schützenfeſtes. 
8 Zu Poſen am 24., 25. und 26. Juni dieſes Jahres das erſte 
Bundesfeſt des Poſener Provinzial⸗Schützenbundes. An dieſem Feſte ſoll 
ein prachtvolles Schützenbanner, welches zum Andenken an die vor drei 
Jahren erfolgte Gründung des Bundes geſtiftet worden iſt, eingeweiht 
werden. Die „Pol. — enthält folgende Beſchreibung es 
3 Banner, ein wirkliches Kunſt⸗ k aus der Fabrik für 
een in Gold und Silber von Aaukine BefferteRettelbeck (Berlin), 
befindet ſich beim Vorfigenden des Bundes, Herrn H. Schneider, und iſt 
diaſelbſt vor Kurzem entrollt worden. Aus ſchweren, höchſt foliden Stoffen 
; angefertigt, trägt daſſelbe auf hochrolher Atlasfläche die erhabene Inſchrift, in 
Buchſtaben geitidt: „Poſener Provinzial Schützen⸗ 
Juni 1861. Dieſe Inſcheift befindet ſich in der 


n 
es, deſſen Blätter in w 
kranz N Ghei, eißer Seide geſtickt und 


Das Ganze trägt 


bund, geſtiftet den 21. 
Kreisfläche eines Eichen a 
gioldgerippt find, abwechſelnd mit 
größte Mannigfaltigkeitz herrſcht. 


äter] habenheit ausgeführte Bürgerkrone, in Smara 
Mute Ber tritt per dieſer eleganten Fläche die Provinzialfarbe, ſchwarz⸗ 


Hierauf begleitete er ein junges Mädchen nach der Expedition der „Voſſ.] entwickelt die entgegengeſetzte peißen Un 
Zeitung“ und ging dann in einen Waffenladen, um ein Doppelterzerol zu geziert mit dem von ſchwerer Goldſtickerei umrandeten Provinzialwappen. 
kaufen. Ein ſolches ſollte 2 Thlr. koſten, und da Gerbing nur etwas über] Auch die größten Einzelheiten ſind mit bewundernswerther Genauigkeit und 
einen Thaler hatte, ſo mußte er ſich mit einem einläufigen Terzerol begnügen, Sorgfalt behandelt. r ; 
das er für den Preis von 1 Thlr. erſtand. Dem Commis gegenüber, von] wir auf rothem Grunde den weißen Adler der Provinz, an dem gleichſam 


Dir nicht verdenken“, ſagt er in dem Briefe, „daß Du mit Alexander 9 


mehrerer großer Schützenfeste beabsichtigt, deren Feier im vorigen ! 
Jahre dem Kriege und dem Wüthen der Epidemie hatte weichen müſſen. 11%, P 


in deren Lage wieder die die bon ges . 
eine mit vorzüglicher Gr | ſtülcke, ſobald fie den Staatskaſſen zukommen, von dieſen eingezogen und an 


den und Rubinen glänzend. 


oth⸗weiß, harmoniſch entgegen. — Noch mehr Glanz als die beſchriebene, 
Sand g been f lache auf weißem, ſilberdurchwebtem Untergrunde, 


Im Herzen des großen ſchwarzen Königsadlers ſehen 


jede Feder markirt, jede Klaue charakteriſtiſch ausgeführt iſt. Und wie der 
Adler, ſo die darüher ſtehende Königskrone, auf friſch⸗grünen Palmen 
ruhend. Dieſes herrliche Wappen wird von einem kräftigen Lorbeerkranz 
eingefaßt. Auch auf dieſer kunſtpollen Fläche iſt wieder der Propinzialfarbe 
(seat haben wir dieſe Se ſchwarz⸗roth⸗weiß, mit dem norddeutſchen 
Bunde gemein) ausreichend Rechnung getragen. Auf dem Rande, in der 
Bundesfarbe gehalten, chamoisfarbener Stoff mit Silber belegt, iſt die Jah⸗ 
reszahl 1866 in ſchwarzer Stickerei angebracht, das Stiftungsjahr des Ban: 
ners. Unten hängen fünf ſchwere Quaſten, aus ſchwarzen, rothen und ſilber⸗ 
nen Schnuxen gearbeitet. Größer noch als dieſe find die Quaſten an dem 
mächtigen Stocke des Banners, der auf der Spitze einen ſchweren vergoldeten 
Adler in fliegender Stellung auf der Donnerkeule trägt. Dies koſtbare Ban⸗ 
ner erregt durch die Kunſt ſeiner Arbeit, die Pracht ſeiner Farben und die 
Harmonie in der Anordnung allgemeine Bewunderung. i 5 

Zu Liegnitz hat die Schützengilde beſchloſſen, das bereits im vorigen 
Jahre projectirte Feſt zur Feier des 300jährigen Jubiläums der Gilde 
auch für dies Jahr ausfallen zu laſſen. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Der Barometerftand bei 0 Gd. Ba Luft- Wind- 
in Pariſer Linien, die Tempera; Tempe- cheat und Wetter. 
tur der Luft nach Neaumur. rometer. ratur. tärte, 
Breslau, 13. März 1 333 29 —5,4] 0. 1, Trübe. 
14. März 6 U Mrg.] 331,82 | 7,1] SO. 1. Heiter. 


Breslau, 14, Märı. [Wafleritand.] O. P. 17 F 4 g. U. B. 4 N. 3 g. 


Telegraphiſche Depeſchen und Nachrichten. 
Bukareſt, 14. März. Die geſtrige Nummer des „Nomanul“ meldet: 
Conſtantin Cretzulesco hat ein Cabinet gebildet, deſſen Lifte heute 


dem Senate und der Kammer vorgelegt werden ſoll. Die Linke hate 


darin ein bedeutendes Uebergewicht, nachdem die Rechte ihren Bei⸗ 
tritt verweigerte, Cretzuleseo übernimmt das Präſidium und die Ju⸗ 
ſtiz. Johann Bratlano: Inneres, Demeter Bratiano: Arbeiten. 
Golesco: Aeußeres, Vaſesco: Finanzen. Demeter RNoſetti: Cultus, 
Ghergel: Krieg. (Wolff's T. B.) 
München, 13. März. Sicherem Vernehmen nach beabſichtigt der 
Miniſter des Innern, o. Pechmann, ſich demnächſt nach Karlsruhe zu 
begeben, um fi über den dortigen Verwaltungsgerichtshof zu 
informiren; es iſt wahrſcheinlich, daß auch hier ein ſolcher Gerichtshof 
eingeführt werden ſoll. (Wolff's T. B.) 
Peſt, 13. März. Der Erzbiſchof Lonowiez von Kalocfa iſt 
geſtorben. (Wolff's T. B.) 
Belgrad, 13. März. Der preußiſche Oberſt⸗Lieut. v. Krensky 
iſt hier eingetroffen und hat dem Fürſten, den Miniſtern und dem Com⸗ 
mandanten der Feſtung einen Beſuch abgeſtattet. (Wolff's T. B.) 


Telegraphiſche Courſe und Börſennachrichten. 

Paris, 13. März, Nachm. 3 Uhr. Die Börſe war bei matter Haltung 
unbelebt. Die 3% ſchloß zu 69, 80. Conſols von Mittags 1 Uhr waren 
91% gemeldet. — Schluß⸗Courſe: z3proc. Rente 69, 80. Italien. Sproc, 
Rente 54, 07%. Zproc. Spanier —. Iproc. Spanier —. Oeſterreich. Staats⸗ 
Eiſenbahn⸗Actien 411, 25. Credit⸗Mobilier Actien 500, 00. Lombard. Eiſen⸗ 
bahn⸗Actien 415, —. Oeſterr. Anl. von 1865 pr. ept. 331, 25. 6proc. Ver. 
St.⸗Anl. von 1882 (ungeſtempelt) 84%. 

London, 13. März, Nachm. 4 Uhr. — Schluß⸗Courſe: Conſols 
917/16, [proc. Spanier 31/1. Sardinier 73 4. Italien. proc. Rente 
53%. Lombarden 16 /, Mexicaner 17. öproc. Ruſſen 87. Neue Ruſſen 
8%. Silber DR Türkiſche Anleihe 1865 30. 6proc, Verein. St.⸗An⸗ 


März. 
wichen von 169½ auf 167%, 1860er Looſe von 63% auf 67, ſteuerfr. öſterr. 
Anleite von 48% auf 47%. Oeſterreichiſche Effecten ſehr flau. Amerikaner 


eſt, 77%. 
Wien. 13. März. be Entſchieden flau, ſchließlich a 
boten, Credit⸗Actien 183, 60. Nordbahn 163, 00. 186er Looſe 86, 50 
1864er Leoſe 79, 50. Staatsbahn 209, 50. Galizier —. Czernowitzer —. 
Steuerfreies Anlehen 62, 20. Ä 

„Hamburg, 13. März, Nachmittags 2 Uhr 30 Min. Fonds gedrückt. 
Eiſenbahnactien behauptet, Hamburger Staats⸗Prämien⸗Anleihe 90%. Schluß: 
Courſe: National⸗Anleihe 55. Oeſterreich. Credit⸗Actien 71%. Oeſlerr. 
1860er Looſe 67%. Mexicaner —. Vereinsbank 109%. Norbveutiche Bank 
120 4. Rheiniſche Bahn 116%, Nordbahn 80%. Altona⸗Kieler 130%. 
Finnländ. Anleihe 831%. 1864er Ruſſ. Prämien⸗Anleihe 84%. 1866er Ruf, 
Prämien» Anleihe 83. Gproc, Verein. Staaten⸗Anleihe pr. 1882 70%. 


Bei der am 12, März ſortgeſetzten Ziehung der Hannoverſchen Lotterie 
5. En fielen nachſtebende größere Gewinne: 

1000 Thlr. auf Nr. 5680. 10092. 

400 Thlr. auf Nr. 11980. 12261. 12883. 

200 Thlr. auf Nr. 1108. 2084. 3181. 5553. 5878. 7421. 11507. 

100 Thlr. auf Nr. 4714. 11489, 13082, 6606. 5267. 6929. 9676. 2959. 1500. 


50 Thlr. auf Nr. 11410. 13840, 3857. 12475. 494. 5806. 9186. 9021 
2027. 11110, 1215. 5758. 9774, 12399, 4207. 8765, 276 6514 Pe NZ 


—— 1299. 4207, 3765. 
reußiſche Thalerſtüche] Der Finanzminiſter hat angeordnet, daß 
05 1750 bis einſchließlich 1816 auf freien Stempeln eee Thaler⸗ 


7 * 
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die General⸗Staatskaſſe wie an die hieſige Münze eingeſandt werden ſollen, 

ſo daß ſie dann nicht mehr in Umlauf kommen können. 3 
— In einer am 12. d. M. abgehaltenen Sitzung des Verwaltungs⸗Rathes 

der Berliner Handels⸗Geſellſchaft iſt beſchloſſen worden, au 0 

floſſene Jahr wieder eine Dividende von 8 pCt. zur Vertheilung zu bringen. 


Berlin, 13. März. Obgleich die auswärtigen Courſe verhältnißmäßig 
beſſer lauten, als nach allgemeiner Erwartung angenommen werden konnte, 
war die Börſe doch in allen Theilen entſchieden flau. Außer den Befürch⸗ 
tungen, zu welchen die täglich beängſtigender auftretende orientaliſche Frage 
Anlaß giebt, verſtimmte die Pariſer Nachricht von Unterhandlungen zwiſchen 
Frankreich und den Niederlanden über Luxemburg. Die allgemeine bſpan⸗ 
nung der Speculation auf allen ihren Gebieten drückte überdem ganz beſon⸗ 
ders auf Eiſenbahn⸗Actien. Das Angebot war belangreicher in dieſen Actien 
als an den früheren Tagen dieſer und der vergangenen Woche. Verkäufer 
traten zahlreich auf, und Kaufluſt ließ ſich, trotz der entgegenkommenden 
Willfabrigteit der Verkäufer, ſelten und nur im beſchränkteſten Maße 
anregen. Die Eee e erreichen häufig ein ganzes Procent. 
Namentlich flau waren Bergiſch⸗Märkiſche, Cöln⸗Mindener, Oberſchleſiſche, 
Mainzer und Anhalter. Halberſtädter feſt und ſelbſt höher, auch Pots⸗ 
damer, obwohl ohne Umſatz, behauptet. Sonſt blieben die meiſten 
Actien angeboten. Franzoſen und Lombarden beträchtlich gedrückt. Der 
fremde Fondsmarkt war nicht weniger flau, doch büßten öͤſterreichiſche 
ſelten % pCt. ein, nur 60er Looſe, die noch ziemliches Geſchäft hatten, erfuh⸗ 
ren größeren Coursverluſt. Credit hat ein ganzes Procent eingebüßt, ohne 
daß das Geſchäft belebt geweſen wäre. In den Counſen etwas gedrückt, 
ſonſt aber ziemlich feſt, waren ruſſiſche Fonds, die neueſte Prämien⸗Anleihe 
blieb wegen der ſtaltfindenden Verlooſung außer Verkehr. Polniſche Papiere 
ziemlich feſt. Pfandbriefe wieder ein ak gewichen. Feſt und nach Ver⸗ 
bältniß der berrſchenden Geſchaſtsunluſt belebt waren Amerikaner, auch etwa 
% höher. Italiener, das auch heute am meiſten bewegte Bapter, ſchließt 
etwa 4 niedriger, war aber, abgeſehen von dieſem Coursverluſt, ziemli feſt. 
Eiſenbahn⸗Prioritäten ſtill, zum Theil auch gedrückt, die neue Kozlow⸗Woro⸗ 
neſch 76% bez. Preußiſche Fonds etwas thätiger. 5proc. Anleihe % ſchlech⸗ 


En 


— — 
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Rumän. Anl. 68 Br. — Geld für erſte Disconten offerirt. 
Prämie für Amerikaner per März 787 — 7 Br., pr. April 1 8.85 G., 
pr. Mai 79—1 Br. (B.- u. 9.3.) 


Berliner Börse vom 13. März 1867. 


Eisenbahn Stamm-Aotien 
Dividende pro 1864. 1866. 


ter. Bankeffecten ſtill. Darmſtädter ſtark angeboten und herabgeſetzt. — | 


k. 


Fonds- und Geld-Course. 
Freiw. Staats-Anl. . 4 ½ 10% bz. 


Staats- Anl. von 195915 105% bz. 

dito 1850. 524 01 ps Aachen-Mastrich]| — — 44 331% ba. 

dito 18534 91% bz Amsterd.-Rottd. | 719/99 4 a 1100. ba. { 

dito 1854 4½ 100 ½ bz Berg.-Märkische ish 4 [10% a 4% 4%, bz 

dito 1855/4191004, bz Berlin Anhalt. 11% | 13 (4 12194, bz. 

dito 18564½ 100% ba erlin-Görlitz...|\— — 44 (46 b.. 

dito 1857/4½/100½% b dito St.-Prior.] — — 5 97 B. 2 

dito 1859 100%, b Berlin-Hamburg.|10 10 4 156 % B. 

di 1804 4% 100 % bz Berl.-Potsd-Med.|I6 id 4 207 da. 
Staats-Schuldscheine3½ 84% bz. Berlin-Stettin 28% 4 138 ba. 
Präm.-Anl. von 1865 3½% 121% bz. Böhm.-Westb, ..| 5 — 15 (62½ ba 
Berliner Stadt-Oblig.4½ 99 ½ bz. Breslau-Freib,. ..| 82/8 9 4 1138 baz. 

3% Kur- u. Neumärk, 31/794, bz. Cöln-Minden....|1558 | 17% ja [143% bz 
(Pommersche. 3½½78 8. Oosel- Oderberg.“ % | 214 4 65 ba 
E) Posensche 4 .—— — dito St.- Prior. — — 4½—— — 
= Ano. „ pl — — dito dito — — 5 —.—.— 
3 / dito neue...4 85 6. Galiz.Ludwigsb. | 9 5.15 110 ba. 
Schlesische. 31 — — — Ludwigsh.Bexb. | 95 | 10 4 |149 ba. 
Kur- u. Neumärk. 4 |92 ba Magd.-Halberat. .125 15 (4 205 % b 
S Pommersche. 4 "|921% bz e 183, 20 4 1255 B. 
E Posensche 4 90% bz Mainz-Ludwigsh.| 74 8 4 |128% ba. 
5 (Preussische. .... 4 01 8. Mecklenburger. 41 3 (4 78 bs. 
2 Westph. u. Rhein. 4 — bz, Neisse-Brieger. | 41 58½ [4 101 ½ B. 
& (Sächsische. ....- 4 03 B. iedrschl. Märk.“ 4 — 44 01% br. 
Schlesische 4 03 B. Niedrschl. Zweb.| 3%) 3 4 194% ba. 
Loulsd'or nu B. Oest. Bk. 79% br. 5 + 9 en * 
Goldkr. 9. 8½ G. |Poln.Bkn, — — — de BL 10 1 240160 % K. 
Fei ito 4 12), 3½187½ ba. 
3 3 a. Oestr.- Fr. Sl. B. 5 5 5 o & 110 bz 
dio Nat A 88% in Oestr. südl.St.-B.| 8 Ti |6 1104 4 100 % br 
a Fo- Ar ct 0 4 85%, ba eee e e 
dito dito 64— 42% B. . 4 bz 
dito 54er br. A4 61 bz, u. B. Rhein-Nallebahn] —“ 5 
dito  Eisenb.-L. — 69 bz 9 — , 42% ba. 
ital. neue Öproc. Tuiiſs 163744 4 ve v. 0 Tnüfinger . 8% h a Ale 
Russ, Engl. Anl. 6 % br. Warscllau- Wien.! 7 sın 18 63/5 
dito Holl. Anl. 186416 87½ G., arschau-Wien.! 7 8ʃ½ a bz. 
dito Poln. Sch.-Obl. 4 63 % bz. u. B — 
Pein. Ol. a 600 El. 1 914 0 Bank- und Industrie-Paplere. 

dito & 300 FI.|5 01 8. Berl. Kassen-V. ] 7½ | 8½ 157 B 
Kurhess. 40 Thlr. Obl. 56 % B. Braunschw. B. «| — — 94 G. 

Baden. 35 Fl, Loose — |30 etw. bz. Bremer Bank...| 79, | 61 117 6 
Amerikan. St.-Aul. 78½ br. Danziger Bank .| 71 m 112 B 

Eisenbahn-Prioritäts-Aotien. |Darmst. Zettelb. 8 71 a | 
Berg.-Märkische .. 44% — — Geraer Bank...| 8 17 104 

dito 11.141.196 ba Gothaer 7 9% B 

dito IW. 4% 94% @ Hannoversche B. 4 Hr 8. 

dito It v. St 3104.08 784% bz Hamb. Nordd. B.] 2 ; 9 119 ba. 
Cöln-Minden 4% 9 Vereins-B.| Ta 84% 4 109%, B. 

o n 5 1027/0 0 Königsberger B.] 69, 6½ 4 111 

dit 87¼ B ® Luxemburger B.| 4 6 82 g. 

an ala agdeburger B. 599 51% 4 94 ¼ 0. 

dito a 98 C Posener Bank. 7 4 100% B 

PA ra 8 5. Preuss. Bank-A.|1019po} 1014, ,141p1153 br. 

dito v. 4 85 b = Thüringer Bank 4 4 4 165 etw. ba u. G 
©os.-Oderb, (Wilh.) la 2 @. ka el St 7108 aer ba. 

dito III. Em... all — — — 
Gal. Ludwigsb.. 45 9 B. 8 
Niederschl.-Märk. . 4 1901, G. Berl. Hand.-Ges.| 8 8 44 107%, etw. bu. 
dito conv.i4 90½ @. Coburg Credb.A.| 8 #1, 4 88% etw. bz. 
dito III. 4 88 ½% bz. Darmstädter „ 6 6½ 4 81 bz. u. B. 
dito IV. 4½% — — — Dessauer „ — |— 2 bz. u. @ x 
Näschl. Zweigb, L. C.|5 |101 B Disc, Com,-Anth.| 649 | 619 4 102 bz. 
Oberschles, A. .Q Q⁊ t Genfer Credb,-A.] — — 4 28% bz 

dito B. pl — — Leipziger 5 4 4 183%, B. 

dito C. 86933 Meininger „ 7½ 7 4 195 etw, bz 

dito D. a: MoldauerLas.-B.| — |— 4 20% be | 

dito E. 3 ½ 80 B. Oosterr. Credb. A.“ 5 Ag 6 110 à 72%, br 

dito REST 411195 G. Schl. Bank.-Ver.] 619 | 7 4 116 @. 

dito . 471944, bz 
Oest.- Franz. 43 1245 
Oest. südl. St.- B. . 43 228 bz. Minerva — 1 5 137%, B. 

Rhein v. St. gar... 44½ 98 G. Fbr. v. Eisenbdf.) 81 5½ |5 [117 bs. 
Rhein-Nahe-B, gar. . 4 95½% B. 


4 Breslau, 14. März. Wind: Nord. Wetter: klar. Thermometer 
Früh 5 Grad Kälte. Bei ſchwachen Angeboten und vermehrter Kaufluſt 
waren Getreide⸗Preiſe am heutigen Markte lheilweiſe höher. 

Meizen gefragt, pr. 84 Pfd. ſchleſiſcher weißer 82 — 96 Sgr., gel⸗ 
de: 8L—94 Sgr., feipſte Sorte 2 — 3 Sor. über Notiz bezahlt, galiziſcher 
und polniſcher weißer 81—95 Sgr., gelber 80—93 Sgr., fein de Sorte über 
Notiz bezahlt. — Roggen gut gefragt, pr. 84 Pfd. 67—70 Sgr, ſeinſte 
Sorten 71 Sgr. bezahlt. — Gerſte gefragt, pr. 74 Pfd. helle 88 bis 
60 Sgr. gelbe 48 —54 Sgr., feine Sorten über Noti- bezahlt. — Hafer 
gefragt, b: 50 lb. 32—34 Sgr. feinſte Sorten 35 Sgr. bezahlt. — Erb⸗ 
ſen ſtark offerirt. — Wicken offerirt. — Oelſaaten gut beachtet. — 
gupinen ſchwach beachtet, pr. 50 Pfund gelbe 40-45 Sgr., blaue 40 
—44 Sgr. — Schl ſiſche Bohnen 8 55 beachtet. — Schlaglein gefragt. 
— Rapskuchen mehr beachtet, 50 bis 52 Sgr. pr. Cine, 


Sgr. pr. Schff. Sgr. pr. Schf. 
Weißer Weizen 82—90—96 Bohnen 7080-90 
Gelber Weizen 81—87—94 Sgr. pr. Sack a 50 J. 880 
Roggen . 67-69 —71 Schlag⸗Leinſaat . . 175190200 
o 48—54—59 ier ga ie, 85—195—205 
. 31-33-35 Winter⸗Rübſen 170180186 
bſeen 535768 Sommer⸗Rübſen. . . 148 —155—164 
Wien TR Nr 5566 Leindotterr 138 —145—158 
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Kleefaat bei ruhigem Geſchäftsverkehr, — 92996 nur in feinen Sorten 


b A 
bis 19 Thlr., hochfeine 194—19% Thlr., — weiße ſchwacher Umſaß, 
ng an bt, mitte 204 24% Thlr., ein 26—28 Thlr., — 
eine 29— r. pr. Ctr. 5 
Thymothee beachtet, 10 —12 Thlr. pr. Etr. 
Aae vr. Sack ö lf Pfd. Netto 24. 30 Sgr. Metze 1 —2 Sar. 
Oberhemden, à 25 Sgr., 1 Thlr., 1%, 2 und 
M. Naſchkow, RAT 


Verantwortlicher Redacteur Dr, Stein. In 
Druck von Graß, Barth und Comp. RN 


2 Thlr. 650 4 
b debräg Ne. 10 a 


Vertretung: Dr. Weis. 
Friedrich) in Breslau. 
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